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ZEITSPIEGEL 


Es find immer drei Dorausſetzungen 
gegeben, die erfüllt werden müſſen, um 
ein werk vorwärts zu treiben. Gelbft- 
loſe Hochachtung vor dem werke als 
Ganzes, Begeifterung dafür und Ueber- 
tragung diefer Begeiſterung auf andere. 
Trifft das für jeden Freund unſerer 
Sache zu, dann ſollte es gelingen, unſere 
Gemeinde (wenn dieſer Ausdruck einmal 
geſtattet fein darf) erheblich zu ver- 
größern. Und darum dreht es ſich letzten 
Endes, damit unſere aufbauende Arbeit 
geſichert ſcheint. 

Wir möchten deshalb nochmals ganz 
eindringlich all unſere Freunde bitten, 
das ihrige zu tun, den Kreis um uns zu 
vergrößern, um dadurch in der Lage zu 
ſein, unſere Leiſtungen noch höher ſchrau- 
en zu können, als dies bislang der Fall 
war. wir zweifeln nicht daran, daß 
das werk Hanns Hörbigers, das 
doch immerhin im Mittelpunkt unſerer 
Intereſſen ſteht. ſich fo oder fo durch- 
etzen wird, aber wir wollen die Aennt- 
zis dieſes Werkes beſchleunigen, auf daß 
te in ihm ſchlummernden kulturellen 
werte endlich in das Blickfeld weiteſter 
reiſe dringen. 


Salaſad V. (70 


Diele Suſchriften aus dem Leſerkreis 
haben uns davon überzeugt, daß gewiſſe 
elementare Grundlagen gerade der Welt- 
eislehre bei weitem noch nicht erfaßt wor- 
den ſind. Es iſt naturgemäß ſchwer, 
dieſe Lücke durch unſere Zeitfchrift ſelbſt 
zu füllen. Schließlich kann immer nur 
wieder auf das Schrifttum der Welteig- 
lehre verwieſen werden. Wiederum iſt 
klar, daß ſpontanes Derftehen einer 
Sache dann am vollendetſten gegeben ift, 
wenn man im unmittelbaren Gedanken⸗ 
austauſch ſich darüber unterhalten kann. 
So kamen wir auf den Gedanken, von 
Zeit zu Zeit beſtimmte Sonderveranftal- 
tungen ſeitens der Schriftleitung ins 
Leben zu rufen, die unſeren Freunden 
Gelegenheit geben, nicht nur der Sache, 
ſondern auch den Wegbereitern der Sache 
näher zu kommen. 

Die auf den beiden folgenden Seiten 
erörterte Pfingſtveranſtaltung möchte hier- 
zu ein beſcheidener Auftakt ſein. Möchte 
die oben erwähnte Begeiſterung hierbei 
pate ſtehen. Dann zweifeln wir nicht 
an dem Gelingen. 
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Pfingstveranstaltung 


überſchauliche Geſamteinführung in die Welteislehre gibt. 


Pfingſtveranſtaltung 


der Schriftleitung des „Schlüſſels zum Weltgeſchehen“ 


Um vielfachen Wünſchen unſerer Leſergemeinde gerecht zu werden, haben wir uns 
entſchloſſen, in der Pfingſtwoche dieſes Jahres einen Sonderkurs zu veranſtalten, der eine 


Die Ausführungen der Vor⸗ 


tragenden geben die Gewähr, daß jeder Teilnehmer einen vertieften Einblick in Hörbigers 


Lebenswerk gewinnt. 


Im Falle der Behinderung eines Vortragenden wird der Kurs 


uneingeſchränkt abgehalten. Sollte bis zum 8. Mai d. J. eine genügende Anzahl vou Teil ; 
nehmern ſich gemeldet haben, findet der Kurs beſtimmt ſtatt, andernfalls im Herbſt d. J. 


1. 
2. 


9 bis 
10 bis 
114 bis 


414 bis 


914 bis 


. 1014 bis 


. 1214 bis 


4½ bis 


914 bis 


. 1014 bis 


. 1214 bis 


4% bis 


10: 
11: 


10: 
11: 


1. Tag (Dienstag, den 21. 5. 1929) 


Das Weltbild im Wandel der Zeit (Ref.: 
Moderne Kosmogonien und Glazialkosmogonie (Ref.: 
Bildungsgeſchichte unſeres Sonnenſyſtems (Ref.: 


(Mit anſchl. Diskuſſion) 


Bildungsgeſchichte eines Mondes (Ref.: 
(Mit anſchl. Diskuſſion) 

2. Tag (Mittwoch, den 22. 5. 1929) 

Theorien der Erdgeſtaltung (Ref.: 

Monde und Erdgeſchichte (Ref.: 
(Mit anſchl. Diskuſſion) 

Kohle und Erdölbildung (Ref.: 
(Mit anſchl. Diskuſſion) 

Das Eiszeiträtſel (Ref.: 


(Mit anſchl. Diskuſſion) 


3. Tag (Donnerstag, den 23. 5. 1929) 


Mythologie und Erdgeſchichte (Ref.: 
Kalender und Ueberlieferung (Ref.: 


(Mit anſchl. Diskuſſion) 


Abſtammungslehre und Lebeusgeſtaltung (Ref.: 


(Mit anſchl. Diskuſſion) 


Biologie und Welteislehre (Ref.: 


(Mit anſchl. Diskuſſion) 


Behm) 
Hüttemann) 
Moſaner) 


Moſaner) 


Hinzpeter) 
Hinzpeter) 


Behm) 


Hinzpeter) 


Hinzpeter) 
Hinzpeter) 


Behm) 


Behm) 


Pfingstveranstaltung 


4. Tag (Freitag, den 24. 5. 1929) 


13. 914 bis 10: Die Abſtammung des Menſchen (Ref.: Behm) 
(Mit anſchl. Diskuſſion) 

14. 11½ bis 12: Theorien der Meteorologie (Ref.: Hüttemann) 

15. 1214 bis 1: Vom zwiefachen kosmiſchen Waſſerzufluß (Ref.: Hüttemann) 


(Mit anſchl. Diskuſſion) 
16. 4½ bis 5: Die Rolle des Grobeiſes im Weltgeſchehen (Ref.: Moſaner) 
(Mit anſchl. Diskuſſion) 


5. Tag (Sonnabend, den 25. 5. 1929) 


17. 9% bis 10: Die Rolle des Feineiſes im Weltgeſchehen (Ref.: Hüttemann) 
18. 10%½ bis 11: Praktiſche Auswertung meteorologiſcher Er⸗ (Ref.: Mofaner) 


kenntniſſe 

19. 11½ bis 12: Flugweſen und Welteislehre (Ref.: v. Etzdorf) 
(Anſchl. Diskuſſion zu d. Vorträgen 17 19) 

20. 1½ bis 2: Ausblick und Schlußwort (Ref.: Behm) 


Kurshonorar: Für ſämtliche Vorträge Mark 29, —. 
Für fünf Stunden nach Wahl Mark 8, — 
Für eine Einzelſtunde Mark 2, —. 
Mitglieder des Vereins für kosmotechniſche Forſchung und der 


kosmotechniſchen Geſellſchaft in Oeſterreich haben an Honorar zu ent⸗ 
richten: 


Für ſämtliche Vorträge Mark 15, —. 
Für fünf Stunden nach Wahl Mark 6, — 
Für eine Einzelſtunde Mark 1,50. 


Anmeldungen zur Kursteilnahme find alsbald an die Schriftleitung des Schlüſſels 
zum Weltgeſchehen, Berlin⸗Steglitz, Albrechtſtr. 16, zu richten. Anmeldeſchluß: 8. Mai 
1929, Der Kurſus findet in Berlin ſtatt. Das betr. Lokal wird mit genauer Ortsbezeich⸗ 
nung den Kursteilnehmern nach dem 8. Mai mitgeteilt. Den Anmeldungen iſt beizufügen, 
ob Teilnahme am Geſamtkurs, an fünf Vorträgen oder einer Einzelſtunde gewünſcht wird. 
Gegebenenfalls ſind die ausgewählten Sondervorträge entſprechend unſerer durchlaufenden 
Nummerierung zu bezeichnen. 

Die Kurshonorare find bis ſpäteſtens 14. Mai an die oben genannte Schriftleitung 
einzuzahlen. Die Teilnehmerkarte wird alsdann umgehend zugeſtellt. 

Die Vortragenden haben ſich uneigennützig in den Dienſt der Sache geſtellt. Wir 

richten an unſere Leſer die dringende Bitte um möglichſt zahlreiche Anmeldungen und um 
lebhafteſte Unterſtützung. Kurſusprogramme ſtehen in beliebiger Anzahl koſtenlos zur 
Verfügung. 


den 28. März 1920. Die Schriftleitung. 
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Zur Entwicklung der Welterforschung 


PROF. DR. W. GROSSE * ZUR ENTWICKLUNG DER 


WELTERFORSCHUNG 


Philoſophie und Naturwiſſenſchaft 
öffnen uns die Pforten zur Erkenntnis 
des weltgeſchehens. Anſchauungen und 
Begriffe fördern unſere Aenntniffe. Aus 
der Natur entſpringt aber auch die 
Kunſt und unſer äſthetiſches Empfinden. 
Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts 
lebte Goethe ebenſo in der Natur wie 
Schiller in der Kunſt, und beide 
ſchätzten ſich gegenfeitig in gleichem Maße 
wie ſie ſich ergänzten. Herder und 
Schelling waren weitere Weggefähr⸗ 
ten. In den „Lebenserinnerungen“ des 
andy für die Natur ſtets begeiſterten 
Norwegers Steffens ift von dem 
Aleeblatt Goethe, Schiller, Schelling mehr- 
fach die Rede. Im Jahre 1799 fand 
Steffens den Philoſophen Schelling bei 
Goethe in Weimar wochenlang zu Beſuch. 
Um Neujahr 1801 feierten alle vier zu- 
ſammen am Weimarer Hof ein Maske⸗ 
radenfeſt, das Goethe organifiert hatte. 
Nach Mitternacht zogen fie ſich in ein Ne⸗ 
benkabinett zurück, wo Goethe bei Cham- 
pagner „übermütig“ Iuftig, Schiller und 
Schelling aber ernſt waren. Schelling 
verglich die welt mit einem Magnet, 
der in der Mitte indifferent ſei. Der 
eine ſeiner Arme ſtelle die reale und 
pofitive Materie, der andere die ideale ne- 
gative Seele dar. Der poſitive Arm gibt 
uns Anſchauungen, der negative Er⸗ 
kenntnis durch Begriffe. Materie iſt die 
Mutter (mater), Licht, Wärme und Klang 
der Vater. Beide bringen den Orga⸗ 
nismus hervor, während aus unſerer Er⸗ 
kenntnis das Handeln und die Aunft 
entſpringt. 

Die tranſzendente Philoſophie zu Be⸗ 
ginn des 19. Jahrhunderts wollte das 
Reelle dem Idellen unterordnen, die Na⸗ 
turphiloſophie dagegen das Ideelle dem 
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Realen. Schelling iſt der Meinung, daß 
ſich der Menſch durch feine Seele über 
ſein Selbſt erhebt und daß das Ideelle 
aus dem Reellen entſpringt und aus ihm 
erklärt werden muß. Das Licht iſt für 
ihn das Phänomen einer höheren Ma- 
terie, die noch vielfacher anderer Der- 
bindungen fähig iſt und mit jeder neuen 
Verbindung auch eine neue Wirkungsart 
annimmt. Damit hat Schelling die von 
Buygens und Fresnel ausgear⸗ 
beitete Aethertheorie angedeutet und die 
von hertz und Maxwell ge 
ſchaffene elektromagnetiſche Lichttheorie 
vorgeahnt. Jede Wirklichkeit ſetzt eine 
Entzweiung voraus und das Nomogene 
erzeugt im Weltgeſchehen das Hetero- 
gene. Das ans dem Magneten erſchaffene 
Geſetz der Polarität iſt ein Weltgeſetz, 
das in den Begriffen Liebe und Haß. 
Gut und Böſe, Leid und Freude und 
vielen anderen zum Ausdruck kommt. 
Das Leben iſt eben nicht von außen, 
ſondern von innen in die Welt gekom- 
men. Die Naturveränderungen ſtehen 
mit den Lebensfunktionen rein kosmiſch 
in ſolchem Zuſammenhange, daß nur 
eine Urſache da iſt. 

Schelling ſpricht auch davon, daß die 
Urſachen der meteorologiſchen 
Veränderungen noch nicht erforſcht ſeien 
und ohne Sweifel in „höheren Prozeſſen“ 
zu ſuchen ſeien. Bekanntlich hat ſich auch 
Goethe eingehend mit Meteorologie be- 
ſchäftigt und ſogar einmal geänßert, 
daß er fie gern als Beruf ausgeübt hätte. 
Leider werden heute noch die von Schel- 
ling angedeuteten „höheren Prozeſſe“ von 
den meiſten Fachleuten außer acht ge⸗ 
laſſen. Wir wiſſen ja ſchon ſeit Alexan⸗ 
der v. Humboldt, daß die Derän- 
derungen im Luftraum auf den fenfiblen 
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Körper wirkungen hervorrufen, die man 
aber im Beſitze unſerer heutigen Er⸗ 
kenntniſſe aus der Beſchaffenheit der 
Luft wohl erſt wird erklären können, 
wenn die Elektronen ⸗ und Atomtheorien 
zuverläſſiger ausgearbeitet ſind. Schon 
Schelling war der Anſicht, daß in der 
Atmoſphäre ein beſonderes Medium ver- 
breitet fein müſſe, durch welches alle 
atmoſphäriſchen Veränderungen dem Ile 
bendigen Körper fühlbar werden. Seine 
Hellen ſtehen mit den Atomen der Luft- 
hülle in ſteter wechſelwirkung und daher 
rufen Erdbeben und Gewitter, ſowie 
Sturmwirbel vorfühlbare Einwirkungen 
aus, die man erſt dann wird erklären 
können, ſobald man den allgemeinen Zu- 


ſammenhang aller Natururſachen feſtge⸗ 


ſtellt hat. Schelling ſpricht von einem 
Medium, durch welches allein die Kräfte 
der Natur auf das fenfibele organiſche 
weſen wirken könnten. 

Dieſes medium iſt heute der mit Aether 
erfüllte weltenraum, der beſtändig von 
Strahlung durchdrungen wird. Schon 
die älteſten griechiſchen Philoſophen 
haben den Aether als Prinzip der Ron⸗ 
tinuität, als die gemeinſchaftliche Seele 
der Natur begrüßt. Und Newton war 
der Anſicht, daß der Aether durch die 
Stöße ſeiner Teile außer Licht und 
wärme auch die Maſſenanziehung ver- 
mittele. Durch die Forſchungen des mit 
39 Jahren leider ſchon verſchiedene 
Bamburger Phyſikers Hertz wurde 
kund, daß auch die elektriſchen Kräfte 
verborgene“ Bewegungen von verborge- 
nen, alſo nicht greifbaren, Maſſen ſind. 
Dielleicht iſt alle Materie aus dem Aether 
geſchaffen. 

Seit Julius Rob. Meyer den Be 
griff „Energie“ ſchuf und mit Helm- 
boltz mathematiſch feſtlegte, wurden 
Phyfit und Chemie weſentlich gefördert. 

resnel hat die Lichtwellen vor etwa 


200 Jahren ſchon gemeſſen, nachdem 
Buygens 1690 die Aetherwellen als 
elaſtiſche Schwingungen deutete. Die 
Lichtwellen für das Auge umfaſſen vom 
Rot zum Diolett kaum eine Oktave. Heute 
verwenden wir viele Oktaven elektro- 
magnetiſcher Wellen, die im Funkweſen 
größer, als Röntgenſtrahlen kleiner ſind 
als die Lichtwellen. Technik und By- 
giene ſind dadurch beträchtlich gefördert 
worden. Die Atome hielt ſchon Lord 
Kelvin für Wirbel im Aether und 
heute arbeiten der Ropenhagener Niels 
Bohr fowie viele andere Gelehrte mit 
einer bewundernswerten, durch Erfahrung 
und logiſches Denken gezügelten Phan⸗ 
taſie an der Theorie, daß die Atome der 
92 Grundſtoffe aus elektriſch geladenen 
kleinſten Elementen aufgebaut ſeien. 
Jedes Atom hat einen poſitiven Kern, 
der von vielen kleineren negativen Elektro- 
nen umflogen wird. Die Aenderung 
ihrer Bahnen ruft Aenderung der Stoffe 
und der Kräfte hervor. 

Außer der Schwerkraft ſpielt hente der 
entgegengeſetzt wirkende Strahlungsdruck 
eine wichtige Rolle, der uns mit Welten- 
ſtaub beſchickt, den auch die Erde bei 
ihrem jährlichen Cauf um die Sonne 
durchſtreift. Spielt dieſer Strahlungsdruck 
auch bei der Welteislehre eine Rolle, ſo 
operiert fie weiterhin mit Eis im Welten⸗ 
raum und verlegt in den Glutkeſſel der 
Sonne den Urſprung für nachträglich 
wandernde Eismoleküle. Wir wiſſen heute, 
daß die bereits Kepler bekannten 
Sonnenflecken eine wichtige Rolle 
bei Erdbeben, Sturmwirbeln und Dul- 
kanausbrüchen ſpielen. Wir ſtellen ferner 
feſt, daß der kosmiſche Neptunismus 
Hörbigers heute ſchon eine große 
Anzahl von gelehrten Anhängern gefun⸗ 
den hat. Für die wettervorherſage 
kann die Welteislehre leider noch nicht 
verwendet werden, weil die kauſalen Zu- 
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Zur Frage der Planetenabstände in einem geshwädten Schwerefeld 


ſamenhänge mit den irdiſchen Wechſel⸗ 
wirkungen in der Lufthülle unſeres Erach⸗ 
tens nach nicht einwandfrei feſtgeſtellt ſind. 
Vielleicht könnte ein genialer Naturphilo- 
ſoph, ähnlich Schelling vor hundert Jahren 
(ſollte dies nicht in gewiſſem Sinne 
gerade Hörbiger ſelbſt ſein? Schriftltg.) 


Einheitlichkeit in den verſchiedenen Ge⸗ 
bieten der Naturwiſſenſchaft tragen. Es 
wird noch lange dauern, bis die kos⸗ 
miſchen Huſammenhänge und ihre Wir⸗ 
kungen auf den menſchen ſich richtig 
deuten laſſen. Doch befinden wir uns 
hierzu auf dem Wege. 


MAX VALIER » ZUR FRAGE DER PLANETEN- 


ABSTANDE IN 
SCHWEREFELD 


Zweifel an der ſtrengen Bültigkeit der 
Newton'ſchen Formel für die Aus- 
breitung der Schwerkraft über den 
weltraum find ſchon vor langer Zeit 
aufgetaucht. So ſchreibt z. B. Wil- 
helm Meyer in feinem werke „Das 
Weltgebäude* (1. Aufl. 1898, S. 644) 
folgendermaßen: 

„Ebenfo wie das Licht auf dieſe oder 
jene weiſe auf ſeinem wege durch die 
unendlichen Räume irgendwo auf- 
gehalten und als ſolches vernichtet wird, 
muß es auch der ſtrahlenden Wirkung 
der Schwerkraft ergehen. Es iſt vielfach 
darüber ſpekuliert worden, ob die ein- 
fache Newton'ſche Formel m: r' unbe 
dingte Gültigkeit ſowohl für die aller⸗ 
kleinſten, wie die allergrößten Entfer⸗ 
nungen habe. Selbſt wenn man die Un- 
endlichkeit hierbei ganz aus dem Spiele 
läßt, bleibt dieſe Formel bei näherer 
Betrachtung in der Tat unerklärlich, 
wenn man fie ohne Korreftionsglied zu 
einer allgemeineren Erklärung der Er⸗ 
ſcheinungen heranzieht. Die Formel ſetzt 
zunächſt voraus, daß die Gravitation 
eine ſtrahlende Kraft ſei, ähnlich der des 
Lichtes, der Wärme ufw. Iſt dies wirk⸗ 
lich ſo und ſtellt ſich dieſer Strahlung 
nirgends ein Widerſtand entgegen, ſo iſt 
das betreffende Geſetz allerdings eine 
Naturnotwendigkeit, die abfo- 
lut gültig ſein müßte. 
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EINEM GESCHW ACHTEN 


Eine konſtante Wirkung, 
die von einem Punkte allfei- 
tig gleich ſtark ausſtrahlt, 
muß auf allen kugelflächen, 
welche dieſes Hentrum in be⸗ 
liebigen Abſtänden umgeben. 
auch immer wieder dieſelbe 
Summe der Wirkung ergeben, 
wenn durch andere Einflüſſe 
weder etwas hinzukommt 
noch davon genommen wird. 

Da nun die Flächen konzentriſcher 
Kugeln ſich wie die Quadrate ihrer Ra- 
dien verhalten, ſo iſt damit der Nenner 
der Newton'ſchen Formel erklärt; der die 
Maſſe enthaltende Zähler drückt dann 
weiter aus, daß von jedem Atom der 
das Sentrum umgebenden Maſſe eine 
gleiche wirkung ausgeht. Die Newton⸗ 
ſche Formel iſt alſo unter allen Um⸗ 
ſtänden ohne jede Korrektion richtig, 
wenn folgende Dorausſetzungen erfüllt 
ſind: 1. die Gravitation ſtrahlt von 
einem betreffenden Zentrum allſeitig in 
gleicher Stärke aus, 2. ſie findet im 
Univerſum keinen Widerftand, 5. jedem 
Atom aller Körper wohnt eine unter ſich 
gleiche und unveränderliche Gravita . 
tionskraft inne. Alle diefe drei Voraus- 
ſetzungen harren bis heute noch ihres 
unumſtößlichen experimentellen Beweiſes. 
Bis dieſer erbracht ſein wird, müſſen 
wir uns damit begnügen, die vorhande⸗ 
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anne 
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nen Wahrſcheinlichkeiten für jene Dor- 
ausſetzungen abzuwägen.“ 


Anſchließend folgen dann verſchiedene 
mehr philoſophiſche Betrachtungen über 
das weſen der Schwerkraft und ihre 
Wirkungsweiſe, dagegen gibt wilhelm 
Me per nicht an, wie er ſich die wahr⸗ 
ſcheinliche Abweichung der praktiſch 
wirkſamen Schwerkraft gegenüber der 
reinen Newton'ſchen Formel vorſtellt. 


Demgegenüber ſind andere Forſcher 
mit dem verſuch hervorgetreten, die 
Newton'ſche Formel, die wir für die 
Maſſeneinheit durch die Beziehung an- 
ſchreiben können P = 1/R?, dadurch zu 
verbeſſern, daß ſie der rein quadratiſchen 
Potenz ein winzig kleines, feſtes Zu- 
ſatzglied A anfügten und das Aus 
breitungsgeſez der Schwere über den 
wirklichen Himmelsraum anſchrieben: 


p=1jRr} Gl. 1 


Es zeigt ſich aber, daß man ſich mit 
dieſer Annahme bei der Bewegung der 
ſonnennahen Planeten bald in unlösbare 

iderſprüche verwickelt, wenn A nicht 
ganz unmeßbar klein geſetzt wird. Tut 
man aber dies, dann bleibt die Ab⸗ 
weichung gegen die Newtonformel auch 
bei ſehr großen gegenſeitigen Abſtänden 
der ſich anziehenden Himmelskörper noch 
klein und man gerät dafür wieder beim 
problem der dichtgedrängten Stern- 
haufen in die entgegengeſetzte Schwierig- 
keit. Denn wie klein oder groß man auch 
den feſten ZHuſatzwert A zur qua- 
dratiſchen potenz der reinen Newton⸗ 
Formel wählen mag, in jedem Falle 
bleibt die Reichweite der Gravitation 
doch unendlich, denn erſt für R = 
wird P wirklich Null. In den endlichen 
e und ſeien dieſe noch ſo 

„ nähert es i 

a fi) nur aſymptotiſch 


Andere haben verſucht, ſich die Der- 

ſchluckung der Gravitation ähnlich vor⸗ 
zuſtellen, wie die Abſorption eines pa- 
rallelen Lichtſtrahlenbündels in einem 
trüben medium. In dieſem Falle gilt, 
daß beim Durchdringen einer Einheits- 
ſtrecke von der an der Eintrittsflͤͤche an- 
kommenden Strahlungsenergie ein ge⸗ 
wiſſer Prozentanteil p in dem trüben 
medium in andere Energieformen über⸗ 
geführt wird, fo daß an der Austritts⸗ 
fläche am Ende der Einheitsſtrecke nur 
mehr ein gewiſſer Bruchteil der Ur⸗ 
ſprungsenergie austritt. Setzen wir bei⸗ 
ſpielsweiſe p — 1 %, fo würden am 
Ende der Einheitsſtrecke 0,99 von der 
urſprünglichen Strahlenenergie ankom⸗ 
men. Beim Durchſchreiten einer weiteren 
Einheitsſtrecke im trüben Medium würde 
dann folgerichtig wieder 1 % von der 
in dieſe eintretenden Reſtenergie aus der 
erſten Strecke vernichtet werden, ſo daß 
am Ende der zweiten Einheitsſtrecke nur 
mehr 0,99 . 0,99 = 0,992 = 0,9801 
von der Urſprungsenergie austreten. An⸗ 
gewendet auf die Schwereausbreitung 
zur Derbefferung der Newtonformel 
würde dieſes Geſetz der Schwerever⸗ 
ſchluckung allgemein angeſchrieben lauten: 


P= (/R) (1— p. Gl. 2 


wie man ſich leicht überzeugt, verhin- 
dert auch dieſe Formel nicht die unend- 
liche Reichweite der Schwerkraft, ſondern 
drückt nur deren wirkſamen Betrag in 
jeder beliebigen endlichen Entfernung et ; 
was unter den der reinen Newtonſchwere 
herab. Denn erſt für R = S wird der 
Ausdruck (1—p)nx gleich Null und da⸗ 
mit P felbft gleich Null. Auch in end- 
lichen Entfernungen erfüllt dieſe Formel 
aber nicht ihren Zweck, denn wenn man 
nicht p winzig klein nimmt, wird die 
Abweichung gegen die Newtonſchwere im 
inneren Sonnenreich zu groß. Wählt 
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man aber 3. B. p — 0,0001, dann 
bleibt der Ausdruck (1—p)k ſelbſt für 
R = 100 immer noch ſehr groß, nämlich 
gleich 0,991, d. h. man erreicht ſelbſt 
in großen Abſtänden eine Schwere⸗ 
ſchwächung von kaum 1% gegenüber 
der reinen Newtonſchwere. Dadurch aber 
werden die Schwierigkeiten beim Pro- 
blem der engen Sternhaufen nicht ge⸗ 
ringer. 

Ganz abgeſehen davon iſt aber die 
ganze Vorausſetzung der ſoeben abge- 
leiteten formel für die Schwächung der 
Gravitation auf ihrem wege durch den 
Raum völlig unlogiſch. Man darf näm- 
lich nicht vergeſſen, daß ein Unterſchied 
zwiſchen einem parallelen Strah- 
lenbündel, das durch ein abſorbierendes 
Medium geht, beſteht und einem von 
einem Guellpunkt gleichmäßig allſeitig 
in den Umraum ſich radial ausbreiten⸗ 
den. Sum zweiten iſt — ſolange das 
weſen der Schwerkraft nicht erkannt iſt 
— kein Beweis dafür vorhanden, daß 
auch in dem Falle, daß die Gravitations⸗ 
ſtrahlen als paralleles Bündel angeſehen 
werden dürften, ihre Verſchluckung beim 
Durchdringen des Raumes derart vor 
ſich geht, daß für jede Einheitsſtrecke ein 
gewiſſer Prozentſatz der in dieſe jeweils 


von der vorigen Einheitsſtrecke her 
übriggelaſſenen, eintretenden 
Strahlungsenergie vernichtet wird. 


Ebenſogut könnte pro Einheitsſtrecke ein 
gewiſſer Prozentanteil der urfprüng- 
lichen Strahlungsenergie des Ouell⸗ 
punktes aufgeſogen werden. das würde 
3. B. der Fall fein, wenn das Binder- 
nis, welches ſich der Ausbreitung der 
Gravitation entgegenſtellt, von der Art 
der Reibung etwa eines auf Eiſenbahn⸗ 
ſchienen laufenden Wagens wäre. Diefe 
Reibung ift (wenn man vom Luftwider 
ſtande abſieht) von der Geſchwindigkeit 
des Wagens unabhängig und zehrt ein- 
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fach pro Einheitsſtrecke eine gewiſſe Hahl 
mkg auf, die der lebendigen Kraft des 
Wagens dadurch entzogen werden, daß 
ſeine Geſchwindigkeit ſinkt. Beſitzt der 
wagen aber außer feiner Bewegungs- 
energie noch andere Energievorräte, 
durch deren Umſetzung die Geſchwindig 
keit konſtant erhalten wird, ſo zehren ſich 
eben dieſe allmählich auf. Das Gleich- 
nis iſt alſo durchaus anwendbar auf 
den Fall der Licht⸗ oder Gravitations- 
ausbreitung, indem hier durch dieſe ſo 
zu nennende Raumreibung nicht die Be 
ſchwindigkeit der Ausbreitung als ſolche 
vermindert, ſondern nur die in der 
Strahlung ſonſt (als transverſale 
Schwingungsweite) aufgeſpeicherte Ener- 
gie allmählich aufgebraucht wird, bis — 
eben nichts mehr da iſt. 

Ein widerſtandsgeſetz dieſer Art wird 
ſich in der allgemeinen mathematiſchen 
Anſchreibung nicht als ein Suſatzglied 
zur rein quadratiſchen Potenz der New⸗ 
tonformel, aber auch nicht als ein mit 
dieſer durch das Multiplikationszeichen 
verbundener Faktor ausdrücken, ſondern 
als eine durch das Minus-Zeichen ver- 
bundene Widerſtandsfunktion: 

P = (1 / Re) C R. Gl. 3 

Da der abſolute Betrag der wider⸗ 
ſtandsfunktion mit wachſendem R be- 
ſtändig linear ſteigt, während die Bra- 
vitation an ſich in rein quadratiſcher 
Hewtonkurve abnimmt, fo ſieht man fo- 
fort, daß es bei dieſer Dorausſetzung 
im Endlichen 3 u einen 
Schnittpunkt beider Funk ⸗ 
tionen kommen muß, und zwar 
in um ſo geringerer Entfernung, je 
größer der Derſchluckungsbetrag c für 
die Einheitsſtrecke angeſetzt wird. Damit 
iſt die unendliche Reichweite der Gravi - 
tation aber grundſätzlich gebrochen, wo 
durch die Schwierigkeiten bei den 
Sternhaufen verſchwinden. Aber auch 
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für das innere Sonnenreich ſtellt ſich 
dieſe Gleichung günſtiger, denn man 
kann c ſehr klein, beiſpielsweiſe 1 Mil- 
liontel vom Gravitationswert in der 
Entfernungseinheit nehmen, und erreicht 
doch, daß ſchon im Abſtand von 100 
Einheiten die bis dahin auf 100 Mil- 
liontel oder 0,0001 anſteigende wider ⸗ 
ſtandsfunktion gleich der bis dahin auf 
ebenfalls 0,0001 abnehmenden Newton⸗ 
ſchen Schwere wird. 

Da gerade für dieſen Fall die Durch- 
rechnung von Beiſpielen im Sonnen- 
ſyſtem überaus einfach iſt, wollen wir 
näher auf dieſen Gedanken eingehen und 
ihn gleichzeitig mit einem zweiten, in 
ſeinen Folgerungen weſentlichen, ver⸗ 
binden. 

Bekanntlich verſetzen die Aſtronomen 
die planeten in jene Entfernungen von 
der Sonne, die zu ihren Umlaufszeiten 
nach dem dritten Kepler'ſchen Geſetz 
paſſen. Nur bei den inneren Planeten 
kann noch eine kontrolle durch davon 
unabhängige ſogenannte „Parallaren- 
beftimmungen“ vorgenommen werden. 
Aber auch dieſe meſſungen liefern die 
Entfernungen nicht annähernd ſo genau, 
wie die mathematiſche Ableitung aus 
der Umlaufszeit ſie ergibt, dienen alſo 
nur zur Probe ganz überſchläglich, 
können aber niemals dazu ausgewertet 
werden, etwa die ſtrenge Gültigkeit der 
Kepler'ſchen Geſetze, die wieder nur eine 

olgerung aus der reinen Newtonformel 
find, nachzuweiſen. wer dieſen tatfäc- 
lichen Sachverhalt kennt, der wird daher 
keine Deranlaffung haben, die in allen 
aſtronomiſchen Lehrbüchern angegebenen 
Entfernungen der Planeten, beſonders 
der äufierften, als unumſtößlich richtig 
anzuſehen, und den Schluß, daß durch 
5 n Planetenumlauf das Newton -Geſetz 
ewieſen ſei, von vornherein als Trug 
ſchluß ablehnen. 


Es kann daher nicht unerlaubt ſein, 
innerhalb der Grenzen der Kontrollmög- 
lichkeiten an den Sonnenabftänden der 
Planeten zu zweifeln und zu verſuchen, 
in einem geſchwächten Schwerefeld eine 
andere Cöſung zu finden. 

Erfährt nämlich die Gravitation in 
ihrer Ausbreitung eine Schwächung, ſo 
bedeutet dies für einen beliebigen end⸗ 
lichen Abſtand innerhalb der noch wirk⸗ 
ſamen Schwerewirkung für umlaufende 
Planeten dasſelbe, als ob die Sonne 
eine im gleichen Verhältnis geſchwächte 
oder verringerte Maſſe hätte. Iſt in 
irgend einem Abſtande die wirkſame 
Schwere beiſpielsweiſe gleich 14 der für 
dieſe Entfernung gerechneten Newton⸗ 
ſchwere, ſo hat die Sonne für den dort 
umlaufenden Planeten gleichſam die 
ſcheinbare oder wirkſame Maſſe M = 
14 Mo. Da ſich aber bei gleichem Ab⸗ 
ſtande die Umlaufszeiten verhalten wie 
die Wurzeln aus den wirkſamen Maſſen, 
ſo müßte der bewußte Planet im alſo 
geſchwächten Felde die doppelte Um⸗ 
laufszeit aufweiſen. Es gelten daher 
die Beziehungen: 

Mu-: Mo =I / R) - NI: 1 / R Gl. 4 

und Uo—= Uo - Mo /Mw — 

Uo VCI R/ : CL / RR Gl. 5 
wobei U’s die Umlaufszeit im geſchwäch⸗ 
ten Felde gegenüber der urſprünglichen 
Umlaufszeit Uo bei gleichem Abſtand im 
Nemwtonfelde bedeutet. 

Jetzt müſſen wir aber die Aufgabe 
umkehren, denn die Frage lautet: um 
wieviel muß der gedachte Planet im ge- 
ſchwächten Schwerefelde zur Sonne her- 
eingerückt werden, damit er in dieſem 
dieſelbe Umlaufszeit habe, wie vorher 
im Newtonfelde. 

Yun folgt im Newtonfelde die Um⸗ 
laufszeit dem RKepler'ſchen Geſetz, daß 
die Quadrate der Umlaufszeiten ſich ver- 
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halten, wie die Kuben der mittleren Ent- 
fernungen, alfo: 


UN. . Gl. 6 
Im geſchwächten Felde gilt das analoge, 
nur kommt hier als Suſatzglied der 
Faktor des Maſſenverhältniſſes Mo/Mw 
noch dazu und wir erhalten: 


UN VOI RI RAY — N 

R/ (1 R) Gl. 7 
Beide Gleichungen laſſen ſich als Schau- 
linien leicht auftragen, indem man als 
Abſciſſe R als Ordinate U bzw. U“ auf- 
trägt, und es zeigt ſich dabei, daß die 
U’-Rurve ſich immer mehr über die U- 
Kurve erhebt und in jenem Abſtande R, 
für welchen der Widerſtand die Schwere⸗ 
wirkung ganz aufhebt, ins Unendliche 
hinaufſteigt. Die von uns geftellte Auf⸗ 
gabe läßt ſich alſo graphiſch ſo löſen, 
daß man im gewünſchten R eine Senk⸗ 
rechte errichtet, bis fie die U-Rurve 
ſchneidet, dann hat man die Kepler’fche 
Umlaufszeit im Newtonfelde. Zieht man 
von dieſem Schnittpunkt eine Horizon⸗ 
tale nach links herüber, d. h. geht man 
mit gleicher Umlaufszeit in das ge⸗ 
ſchwächte Schwerefeld ein, dann erhält 
man einen Schnittpunkt zwiſchen dieſer 
Wagrechten und der U-Rurve. Fällt 
man von dieſem jetzt wieder ein Lot auf 
die X. Achſe herab, dann erhält man dort 
einen etwas links von R gelegenen Punkt 
8, der den neuen Sonnenabſtand des 
Planeten von gleicher Umlaufszeit im 
geſchwächten Felde darſtellt. Die Diffe- 
renz R—8 iſt dann die geſuchte Größe, 
um welche man die Planetenabftände 
ändern müßte, um den Bedingungen des 
geſchwächten Feldes Rechnung zu tragen 
und doch die alten Umlaufszeiten zu er⸗ 
halten. Rechneriſch findet man dieſelbe 
Löſung, indem man die Gleichungen 6 
und 7 miteinander verbindet, wobei wir 
zur Vermeidung von Derwechſlungen für 
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R in Gleichung 7 
wollen. 

Da jetzt U = U’ werden ſoll, fo muß 
alſo gelten: 

RVS (I c S . Gl. 8 

Umgeformt und nach S aufgelöft er- 
hält man daraus: 

Re (1 — 85) = S5; RS RCS = S 

S* ＋＋ RSV — R=0; S?(1 +cR)—=R? 
endlich 85 = RE / (I eR) Gl. 9 
woraus ſofort S felbft als dritte Wur⸗ 
zel folgt. Rechnet man nach dieſer For⸗ 
mel für unſere oben angegebenen Be⸗ 
dingungen, nach welchen c — 0,000001 
bei linearem Anſtieg und die Reichweite 
der Schwere G = 100 (Aſtron. Ein- 
heiten) iſt, zu den uns kepleriſch ange- 
gebenen Planetenabſtänden R die zuge- 
hörigen S aus, dann erhält man die 
Werte der nebenſtehenden Tabelle. 

Die Tabellenwerte lehren, daß für die 
inneren Planeten, ſogar für Mars, der 
Unterſchied unter 2000 km 
bleibt, denn nirgends wird in der 
vorletzten Spalte die fünfte Dezimalſtelle 
erreicht. Auch Jupiter brauchte der 
Sonne nur um 46 500 km näher zu 
rücken, d. h. kaum um ein Drittel ſeines 
Rörperdurchmeſſer, um im geſchwächten 
Felde die gleiche Umlaufszeit zu erlan- 
gen. Beides Beträge, welche durch pa- 
rallaktiſche Kontrollmeffungen niemals 
feftgeftellt werden können. Erſt bei Sa⸗ 
turn erreicht der Verſchiebungsbetrag 
575 000 km, ein Wert, der ebenfalls 
noch unter der Prüfungsmöglichkeit liegen 
dürfte. für Uranus und Neptun ergeben 
ſich allerdings ſcheinbar recht große Be- 
träge von über 6% und 40 millionen 
km. Demgegenüber darf man aber nicht 
vergeſſen, daß dieſe planeten auch 2875 
bzw. 4501 Millionen km von der Sonne 
abſtehen. Aber es mag zugegeben wer⸗ 
den, daß dieſe Verſchiebungswerte doch 
zu groß ſind und von den Aſtronomen 
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Unterſchled 
2 Halbachſe R | Halbachſe S — 84 Ss 

Name: | Mewtonifch | Geſchw. Feld W in km 
Merkur, 038710 | 038 710 0,00 000 < 500 
venus 0. 333 072333 0.00 000 < 1000 
Erde 1,00 000 1,00 000 0,00 000 < 1500 
mars. .| 1152368 | 1,52368 0.00 000 < 2000 
Jupiter. . 5,20256 | 5,20 225 0,00 031 46 500 km 
Saturn. 955475 | 9,55 225 0,00 25 375000 „ 
Uranus. 19.21 814] 19,17 260 0.04 554 6881 000 „ 
neptun 30,10 957] 29.84 0000.26 95740 000 000 „ 
WW. 46,5 45,673 0,827 — 
xx. 75,0 64,843 10,150 = 
YY 100.— 19,370 20,630 = 
2. 1000.— 99,968 900,032 — 


bemerkt werden könnten, wenn fie vor⸗ 
handen wären, was aber nichts anderes 
bedeutet, als daß die als Rechnungsun⸗ 
terlagen benutzten vereinfachten Annah 
men noch nicht ganz zweckentſprechend 
getroffen wurden. Die letzten vier Ta- 
felzeilen enthalten Angaben für vier wei⸗ 
tere erdachte Planeten, von welchen die 
erſten beiden in die von den Aſtronomen 
aus anderen Gründen für wahrſcheinlich 
gehaltenen Entfernungen von 46,5 und 
75 AE verſetzt, die letzten willkürlich in 
100 bzw. 1000 AE Abſtand angenom- 
men wurden. Wie man ſieht, ergibt ſich 
im geſchwächten Feld ſchon in 99,968 
AE Abſtand dieſelbe Umlaufszeit, wie 
im Hewtonfelde erſt in 1000 AE Son- 
nenabſtand. 


Betrachtet man, nach Beachtung die- 
ſer Einzeleiten, nun nochmals zum 
Ueberblick die Geſamtwirkung des zu- 
grundegelegten Schwächungsgeſetzes, ſo 
muß man ſagen, daß die Formel Gl. 
D grundſatzlich das erlangte leiſtet: 
Sie begrenzt die unendliche Reichweite 
der newton'ſchen Schwerkraft ſelbſt für 
© = 1 Milliontel ſchon recht eng, näm- 
lich auf 100 Aſtr. Einheiten oder etwa 
dreifache Neptunsferne, befeitigt alſo die 


Schwierigkeiten bei den Fixſternhaufen 
(indem bei ihrer Geltung die einzelnen 
Mitglieder der Sternhaufen bereits völ⸗ 
lig außerhalb ihrer gegenſeitig wirkſa⸗ 
men Anziehung ſtehen würden) und ver⸗ 
langt auch im inneren Sonnenreich (wo 
Bontrollmeffungen möglich find) nur jo 
winzige Verkleinerungen der Sonnenab- 
ſtände der Planeten, daß auch hier Wi⸗ 
derſprüche vermieden werden können. 
Einzig bei den ſonnenfernen Planeten 
Uranus und Neptun, vielleicht auch ſchon 
bei Saturn, werden die geforderten Dif- 
ferenzen R—S verhältnismäßig groß, 
und vielleicht unzuläſſig. Es fragt ſich 
alſo, wie hier noch eine Derbefferung zu 
erzielen iſt. 


Man könnte zunächſt daran denken e 
noch weiter zu verkleinern. Nähme man 
ce = 1 Milliardſtel, jo würde der 
Schnittpunkt mit der Newtonkurve erſt 
in 1000 AE Sonnenabſtand eintreten 
und alle im Sonnenreich geforderten Dif- 
ferenzen R—S werden kleiner und zwar 
um ſo mehr, je weiter der betreffende 
Planet von der Sonne entfernt iſt. (Für 
Neptun würde die Derfchiebung dann 
ſtatt 40 millionen km z. B. nur mehr 
eine halbe million km ausmachen.) Die 
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Schwierigkeiten bei den äußeren Plane- 
ten würden ſich alſo durch zweckmäßige 
Verkleinerung von c beſeitigen laffen, 
es fragt ſich nur, ob die entſprechend 
wachſenden Reichweiten der Schwere nicht 
wieder bei den Fixſternhaufen zu neuen 
Derlegenheiten führen. 


Nun gibt es aber noch einen anderen 
Weg, um zu einem in jeder Binficht gün⸗ 
ſtigeren Ergebnis zu gelangen, nämlich 
die Abänderung der Annahme, daß die 
Widerſtandsfunktion nach Gl. 5 einfach 
linear mit der Entfernung R vom Quell- 
punkt der Gravitation aus gerechnet, an- 
ſteige. Rein mathematiſch könnte man es 
mit beliebigen höheren Potenzen 
von R, etwa Re oder Re verſuchen. Lo⸗ 
giſch aber — ſo will es mir perſönlich 
ſcheinen — läßt ſich nur eine einzige 
Potenz verteidigen. 


Aehnlich, wie es bei der Uewtonformel 
ſelbſtverſtändlich erfcheint, daß im Nen⸗ 
ner R' vorkommt, weil bei verluſtloſer 
Ausbreitung der Gravitationsenergie 
ihre Feldſtärke auf den im Quadrat um 
den Ouellpunkt wachſenden Kugelſchalen 
im Quadrat abnehmen muß, wenn die 
Geſamtſumme unverändert bleiben ſoll, 
muß es nämlich als ebenſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich erſcheinen, daß der Widerſtand, der 
ſich der Ausbreitung der Gravitation 
beim Durchdringen des Raumes entgegen- 
ſtellt, dem durchſchrittenen 
Rauminhalt proportional 
ſein muß. Da aber dieſer nach der 
dritten Potenz der Halbmeſſer der umhül⸗ 
lenden Kugelſchalen geht, fo verwandelt 
ſich die frühere Gl. ö jetzt in: 


p (/R) R Gl. 10 


Nach dieſer Formel wird — wie man 
ſich leicht überzeugt — eine Begrenzung 
der Sonnenſchwere in 100 AE Abſtand 
ſchon erreicht, wenn c gleich 100 Billiontel 
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geſetzt wird. Es iſt klar, daß ein ſo 
winziger Betrag für die Schwächung im 
Einheitsraume (bis zur Erdbahn) ſich im 
inneren Sonnenſyſtem nicht verra- 
ten kann und auch für die äußerſten 
Planeten Uranus und Neptun nur fo ge- 
ringe Derfürzungen der Bahnhalbmeſſer 
erfordert, daß fie nicht feſtgeſtellt wer⸗ 
den können. Auch bei fernen Doppel- 
fternen bietet ſich keine Kontrollmöglich- 
keit, denn deren Bahngrundſtücke werden 
von den Aſtronomen ja unter Voraus- 
ſetzung der ſtrengen Gültigkeit der New⸗ 
tonformel gerechnet. 

Auch das Doreilen des Merkurperihels 
gegenüber der Newtonſchen Berechnung 
läßt ſich durch die Gleichung 10 grund- 
ſätzlich dadurch erklären, daß die in der 
Merkursentfernung wirkſame Sonnen- 
maſſe größer iſt, als die von uns Be⸗ 
obachtern auf dem Erdplaneten feſtge⸗ 
ſtellte. Wenn das Voreilen des Merkur- 
perihels wirklich allein aus dieſer Quelle 
ſtammte, ſo wäre dadurch eine Handhabe 
gegeben, den tatſächlich im Sonnenreich 
geltenden Schwere Schwächungs⸗ Faktor c 
ziffernmäßig zu berechnen. Es verdient 
aber darauf hingewieſen zu werden, daß 
der Verſchluckungsfaktor c ſelbſt wahr⸗ 
ſcheinlich nach R veränderlich und im 
Fixſternraum draußen kleiner iſt, als in 
unmittelbarer Nähe großer maſſen. 

Höchſt bemerkenswert ift noch eine wei- 
tere Folgerung aus Gl. 10 von großer 
kosmogoniſcher Tragweite. Es zeigt ſich 
nämlich, daß unter ſonſt gleichen Um⸗ 
ſtänden der Schwerebereich verſchieden 
maſſiger Sterne nur mit der dritten 
Wurzel aus dem maſſen⸗ 
verhältnis wächſt. dies be 
deutet: ſelbſt ein Gigantſtern 
von millionenfacher Sonnen- 
maſſe würdenureinen 100 mal 
größeren Gravitationsra ; 
dins beſitzen. 
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Gerade dieſer Umſtand iſt für das 
Problem der kugelförmigen oder ſonſt 
eng gedrängten Fixſternhaufen von größ- 
ter Bedentung. Bisher beſtand bei die 
fen inſofern ein Widerſpruch, als enge 

oppelfternpaare in ihnen die Gültigkeit 
des Newtonſchen Geſetzes zu beſtätigen 
ſchienen, während die Einzelſterne des 
Baufens unter ſich nicht die geringſte 
gravitative Verbindung untereinander er- 
kennen ließen und keine Spur von einer 
Tendenz, den gemeinſamen Schwerpunkt 
zu umkreiſen, zeigten, obwohl man nach 
den vorhandenen Maſſen und bekannten 
gegenſeitigen Abſtänden newtoniſch ge- 
rechnet, eine merkbare gegenfeitige Gra 
vitation hätte erwarten müſſen. 

Im Hinblick auf die Eignung der 
Formel Gl. 10 für jeden praktiſch vor⸗ 
kommenden Fall darf man ſie daher wohl 
mindeſtens als eine brauchbare Löſung 
der geſtellten Aufgabe anſehen: 

ein Ausbreitungsgeſetz 
der Gravitation zu finden, 
das einer Abforption im 

aume in einer logiſch zu 
begründenden weiſe Rech- 
nung trägt und ſich trotz 
dem weder bei den Bewe- 
gungen der inneren Plane ⸗ 
ten im Sonnenreich, noch 
bei den äußeren, noch den 
engen Doppelſternen oder 
den dichtgedrängten Fix ; 
ſternhaufen in innere wi⸗ 
derſprüche verwickelt. 

Nichts anderes hat auch Hörbiger 
gewollt, als er vor mehr als 50 Jahren 
im Standardwerk der Welteislehre gegen 


die ſtrenge Geltung der Newtonformel zu 
Felde zog und ſie durch eine Gleichung 
nach der Form P = IIR zu er 
ſetzen ſuchte, wobei ſich Hörbiger das 
als eine ſelbſt von R abhängige Größe 
dachte, die anfangs langſam, ſpäter raſch 
gegen unendlich zunehmen ſollte. Ohne 
diefe nähere Erklärung über die Bedeu⸗ 
tung des J als veränderliche Größe kann 
allerdings die Hörbiger'ſche Schreibweiſe 
leicht zu Mißverftändniffen und zu einer 
Derwechflung mit den Derfuchen anderer 
Forſcher nach Gl. 1 führen. Deshalb, 
wie auch aus rein mathematifchen Grün ⸗ 
den, möchten wir uns Hörbigers Schreib- 
weiſe nicht zu eigen machen; wohl aber 
feinen Grundgedanken, daß auch die Gra ⸗ 
vitation nicht ins Unendliche reichen und 
ſich nicht verluſtlos fortpflanzen kann, 
ſondern daß auch ihr im Raume Gren- 
zen, ja ſogar ſehr enge Grenzen geſetzt 
find. Dadurch wird die Gravitation 
freilich ihrer univerſellen Geltung ent- 
kleidet und zu einer Art von Molekular- 
kraft, die nur in der Nähe der Stern- 
maſſen wirkſam ift, während die eigent- 
lichen interſtellaren Räume von ihr nicht 
durchdrungen werden. Dieſes Opfer am 
Phantasma des Unendlichen wird aber 
zum lebendigen Dienſte am Wirklichen, 
denn nur wenn die Schwerkraft eines 
Fixſterns nicht bis zu feinem Nachbarn 
reicht, läßt ſich begreifen, daß es über ⸗ 
haupt noch Sterne gibt, die wir bewun⸗ 
dern dürfen und daß nicht das ganze 
weltall, ſoweit es materieller Art iſt, 
längſt auf einem einzigen wüſten Alum- 
pen toter Stoffballung zuſammengeſtürzt 
iſt. 


Planetenkonjunktionen und Sonnentätigkeit 


PROF. DR. F. J. GOSCHL * PLANETENKONJUNK- 
TIONEN UND SONNENTAÄTIGKEIT 


In einem Auffage „Einfluß der äußerſten 
Planeten auf die Sonnenflecken“, der im 
Auguſtheft 1928 der „Annal. d. Hydrograph.“ 
erſchien, verſuchte ich, die großen Sonnen- 
fleckenmaxima ſeit ihrer näheren Erforſchung 
(1610) vom Standpunkt der Meteoritenhypo- 
theſe aus zu erläutern. Daß wirklich zahl ⸗ 
reiche Eindringlinge aus dem weltenraum auf 
die Sonne ſich ſtürzen und ebenſo die Erde 
einem ſtändigen Bombardement kleinerer Stücke 
ausgeſetzt iſt, ift allgemein anerkannte Tat- 
ſache. Ich nehme nun an, daß die 4 äußerſten 
Planeten wie von einem Müdenfhwarm von 
einer Anſammlung derartiger Körperchen be⸗ 
gleitet ſind. Wenn nun einer der großen 
Planeten (Jupiter oder Saturn) von der 
Sonne aus zu einem der äußerſten (Uranus 
oder Neptun) in Konjunktion gerät, alfo 
zwiſchen Sonne und dieſem äußerſten hin⸗ 
durchzieht, dann werden viele, den äußerſten 
umkreiſende Maſſen durch den großen näher 
in den Innenbereich des Sonnenſpſtemes ge- 
lenkt. Wegen ihrer überwiegenden Anziehungs⸗ 
kraft wird die Sonne den Großteil derſelben 
ſich ſelber aneignen. Durch ihren, mit kos⸗ 
miſcher Geſchwindigkeit erfolgenden Einſturz 
werden die mächtigen Wirbel der Sonnen 
flecken erregt. Somit wären vor allem die 
Konjunktionen von Jupiter zu Uranus oder 
Neptun Urſachen für erhöhte Sonnentätigkeit. 


weil aus Gründen, die in der kosmiſchen 
Phyfit erörtert zu werden pflegen, ein Ein- 
fangen derartiger Maſſen an der Kückſeite 
des im Weltenraume vorſchreitenden Sonnen- 
ſyſtemes begünſtigt iſt, müſſen die Meteoriten ⸗ 
ſchwärme beſonders ergiebig werden, ſobald 
die Ronjunktionen des Jupiter zu einem der 
äußerſten in dieſer Antiapexſeite ſtattfinden. 
In der Cat finden wir bei allen ſolchen 
Konjunktionen in der Nähe der heliozentri⸗ 
ſchen Länge 900 große Sonnenfleckenmaxima. 
Hörbiger hat längſt ſchon den Meteoriten⸗ 
ſtrom im Eisſchleierkonos geordnet, hat auch 
bereits den Einfluß der äußerſten Planeten 
für den Aufſtieg aus dem Trichter hervorge⸗ 
hoben und die eben erwähnten Maxima ganz 
ähnlich erklärt. Ich ſtellte nur die Bedeutung 
der Konjunktion in den Dordergrund. Hter⸗ 
durch wird nämlich ungezwungen auch erklärt, 
daß, wenn beide äußerſten Planeten der helioz. 
Länge 2700 ſich nähern, das Sonnenflecken. 
maximum nicht beim Aufſtieg des Jupiter 
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aus dem Trichter, ſondern bei der gemeinſamen 
Konjunktlon zu Uranus und Neptun erfolgt. 
Das gegenwärtige Sonnenfleckenmaximum 
wird ſomit zu der Jupiter⸗Uranus Konjunktion 
vom Oktober 1927 in Beziehung gebracht. 


nimmt man alſo an, daß Jupiter bei fol- 
chen Konjunktionen zu Uranus bzw. Neptun 
Meteoritenmaſſen näher zu ſich heranzieht, 
ſo daß dieſe fortan ihn ſelber elliptiſch um⸗ 
laufen müſſen, fo fordert es die Ronfequenz, 
daß fo oft innerhalb der Jupiterbahn Mars 
oder Erde oder Venus oder Merkur zwiſchen 
Jupiter und Sonne hindurchſchreiten, ſie einen 
Teil des Schwarmes noch näher zur Sonne 
lenken müſſen, weshalb das Fentralgeſtirn 
plötzlichen Zuwachs an Aufftürzen und eine 
momentane Anſchwellung der fleckentätigkeit 
zeigen muß. Freilich werden manche folder 
Meteoriten auch auf die hindurchziehenden 
Planeten ſelber ſtürzen. Desgleichen werden 
letztgenannte eine kleinere Begleitſchar ſolcher 
Meteoriten noch mitſchleppen, die fie aber 
ſchließlich bei gewiſſen Auslöſungsfakto - 
ren, wie Perihelien (oder bei Iſolierung 
von anderen inneren Planeten bei Sonnen- 
oppofitionen zu ihnen), auch wieder ſchließlich 
der Sonne überſtellen müſſen. — Wenn je- 
doch zwei ſolcher innerer Planeten wie z. B. 
venus und merkur gleichzektig durch 
den Juptterleitſtrahl hindurchziehen, dann iſt 
die Anziehung auf die Meteoriten für den 
Bereich zwiſchen dieſen beiden Planeten ver⸗ 
größert; ſie werden daher ſelber ſtärker bom⸗ 
bardiert, während die Aufſtürze von der 
Sonne mehr abgeblendet werden. Infolge 
deſſen iſt bei gemeinſamen Durchzügen zwiſchen 
Jupiter nnd Sonne ein Wechſel von An- 
ſchwellung und Hemmung der Flecken zu kon ⸗ 
ſtatieren. Insbeſondere treten bei ſolchen 
Konjunktionen zweier näherer Planeten (Mer- 
kur, Denus, Erde, Mars), die vom Jupiter; 
leitftrahl weiter abſtehen, ſehr deutliche hem ⸗ 
mungen auf, ſowohl am Konjunktionstetmin 
als auch bei den begleitenden Stillſtänden. 
Diefe Neben-Minima haben für die Merkur 
Erde⸗ Konjunktion einen Abſtand von etwa 
15 Tagen, für die Merkur⸗Venus⸗Begegnung 
20 Tage, für Venus⸗Mars⸗ bzw. Erde-Mars- 
Juſammenkunft etwa 35 Tage. Um den 
Rahmen eines kurzen Aufſatzes nicht zu über- 
ſchreiten, ſei von einer weiteren Entfaltung 
dieſes Grundgedankens Abſtand genommen. 


Planetenkonjunktionen und Sonnentätigkeit 


Die vorgebrachten Geſichtspunkte kamen 
der Hauptſache nach im Schlüſſel 1929, 
Beft 1/2 zur Sprache, mit einer Rüd- 
Than auf 1927. (Demgemäß muß auf 
Seite 16 des Schlüſſels 1929 die Jahres. 
zahl 1926 in 1927 geändert werden. Der 
erſte neue Abſatz auf Seite 15 dortſelbſt 
möchte deutlicher lauten: die Ende Ok⸗ 
tober 1927 eingetretene Jupiter-Uranus - 
konjunktion ſpielte in den letztvergange⸗ 
nen Jahren die Hauptrolle.) In der betr. 
Vorlage, die um die wende 1927/28 
eingeſchickt wurde, wäre auch ein Aus⸗ 
blick auf 1928 enthalten geweſen, auf den 
hier mitunter Bezug genommen ſein ſoll. 
Es ſoll nämlich in dieſer kleinen Notiz 
aus den angedeuteten Gedankengängen 
heraus an der Hand einer Tabelle das 
erſte Halbjahr kurz erläutert werden. 

ie umſtehende Tabelle weiſt für jeden 
Monat drei Spalten auf. Die erſte mit der 
Aufſchrift E (Erregung) führt die Ter⸗ 
mine der von der Sonne aus gerechneten 
Konjunktionen zu Jupiter dadurch an, 
aß die Anfangsbuchſtaben des konjun · 
gierenden Planeten m (merkur), D 
(Venus) am betreffenden Datum einge; 
tragen ſind. Iſt dieſer Buchſtabe in 
klammern geſetzt, dann zeigt er die Op⸗ 
poſition zu Jupiter an, z. B. (E) bedeu- 
tet die Erde⸗Jupiter⸗Oppoſition. Als 
derartige ſekundäre Auslsſungsfaktoren 
ſind noch die Sonnennähen angegeben, z. 
8. J, ph Jupiter - Perihel, Ms, Ph — 
Mars. perihel, m, Ph — Merkur-Perihel. 
Die mittlere Spalte verzeichnet die be- 
obachteten wolferſchen Relativzahlen der 
’onnenfleden. Die dritte Spalte gibt 
die Hemmungsfaktoren an, nämlich die 
Termine der Konjunktionen der inneren 
Planeten durch Nebeneinanderſtellung der 
Anfangsbuchſtaben: ME = merkur · Erde · 
konjunktion, Dis — Denns-Marsbegeg- 
nung ufw., ſowie die entfprechenden Dor- 
und Nad-Minima durch v bzw. n. Der 


Deutlichkeit halber tragen die Nachbar ⸗ 
tage dieſer Termine das Minuszeichen —. 

Diskuſſion: Als hauptſächlichſter 
Erreger iſt im erſten Quartal nur der 
merkurdurchgang m am 50. Jänner an- 
gezeigt. Schon die erwähnte Prognoſe 
deutete auf eine Interferenz mit der Ju- 
piter-Denns-Öppofition (D) Mitte Jän- 
ner hin. In der Tat ſehen wir in der 
Swiſchenzeit die erſten hohen Zahlen über 
100 vom 25. bis 27. Jänner erſtehen. 
weil ein ſolcher Merkurdurchgang auf 
einen Monat hinaus der Sonne Meteo⸗ 
riten zuſtreuen kann, wurde in der Pro⸗ 
gnoſe vermutet, daß bis Mitte Februar 
der Zuftrom dauern werde und dann die 
Hemmung der Merkur-Erde-Ronjunttion 
erfolge. Nun wurde überſehen, daß an- 
fangs Februar zwei Vorhemmungen zu- 
ſammentrafen. Daher iſt es begreiflich. 
daß daſelbſt der durch Merkur näher ge⸗ 
lenkte Meteoritenſtrom durch die Erde 
vorläufig zurückgehalten wurde und erſt 
nach Beendigung der Hemmung wieder 
zur Geltung gelangen konnte, wobei noch 
der Umſtand fördernd ſich erwies, daß 
nunmehr ſeit dem früheren Maximum 
145 am 27. Jänner eine Sonnendrehung 
beendigt war und fo die Sonne die be- 
reits vorher erregte Seite darbot. weil 
ſomit Mitte Februar der durch den Mer⸗ 
kurdurchzug näher gezogene Schwarm 
in der zweiten Februarhälfte bereits ſehr 
nahe der Sonne ſtand, zeigte ſich die Hem⸗ 
mung der Merkur -Erde⸗Ronjunktion vom 
24. Februar nur darin, daß zwiſchen 
den ganz hohen Zahlen 140 am 25. und 
129 am 27. etwas kleinere eingeſchaltet 
wurden und zwar weiſt der Ronjunktions · 
termin felber, der 24. Februar, die re- 
lativ kleinſte Zahl 89 auf. Für den 
märz wurde angekündigt, es könnte das 
Jupiter-Perihel fördernd wirken. Gün⸗ 
ſtigerweiſe gelangte die ſchon erwähnte, 
am 27. Jänner ſtark erregte Sonnen- 
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Tabelle 1928 


85 Januar Februar März April Mai Juni 

E Zz H E Zz H E Z H E Zz H E Z H E Z H 
1 58 — 79 — — 124 134 
2 == 49 70 — — 126 133 
3 — 66 55 76 V 126 110 
4 \(E,Ph) 80 31 52 95 — 109 
5 — 48 70 111 — 114 (Ms,Ph) 98 

. (M) 

6 — — — C 76 (E) 126 117 90 
7 83 35 —— 91 121 142 95 
8 93 30 — — — 136 (N. Ph) 133 74 
9 — 23V — — — 134 146 43 
10 80 04. p.32 — — N 109 (M. Ms) 119 32 
11 79 28 — — — 125 85 — 24 
12 78 38 108 — 110 62 — Ts 
1 54 — — — 93 V 34 N 29 — 
144 W 61 28 — (VMs) 82 26 — 25 V 
1 62 — (0. pn) — — 15 — 43 — 
16 — 70 109 82 — 16 55 — 
17 75 77 103 — — 15 64 
18 62 70 116 26 n 13 62 
19 — 109 139 39 — 15 94 
20 55 120 105 40 — 0 63 
21 70 109 81 22 — 14 89 
22 52 130 — 99 21 22 109 
23 61 140 — 60 24 M. V 41 131 
2 94 8 ME — 28 — 34 145 
25 116 109 — 71 44 — 49 154 
26 113 99 — 50 52 40 134 
27 143 129 _ 50 54 145 — 
28 94 110 50 55 112 126 — 
29 89 96 77 M 67 131 134ME 
30 M 69 62 92 150 114 — 
3 — ER 53 Ess 153 2 
M 792 74:6 80:5 176.4 754 88-5 


Anmerkung: Diefe Tabelle ſoll ein kleines Bild vom vermuteten planetaren Ein- 
fluß entwerfen. Ein Beweis wurde angebahnt durch Aufſtellung von Interferenzregeln, aus 
denen ſich mit Hilfe des aſtronomiſchen Kalenders ohne weiteres die Zeiten für relative 
maxima und Minima beſtimmen laſſen. Nun wurde nachgeſehen, ob die tatſächliche Flecken ⸗ 
kurve dem geforderten Verlaufe entſpricht. So wurden feit 1921 allein etwa 500 Fälle 
unterſucht, wobei 250 koordinierter paare recht gute Uebereinſtimmung zeigen. Eine Ab- 
ſchätzung der Extreme ſowie der planetaren Faktoren nach 2 Größenordnungen ergab eine 
Rortelation über 08. 2 — Sonnenfleckenrelatwzahlen. Weitere Erklärung der Tabelle 
im Text. 


partie nach einer zweiten Drehung mitte len über 100, wobei der größte Wert erſt 
märz wieder zur Beobachtung. Die Ta- nachträglich ſich einftellt; es traten näm- 
belle zeigt in der Tat in der Nähe des lich unmittelbar vorher zwei Hemmungen 
Jupiter⸗Perihels (15. März)) hohe Hah⸗ auf. 
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In der Dorherfage wurden für die 
Sonne als wichtigſte Störungen vom 
ganzen Jahre bezeichnet der gemeinſame 

rchgang von Merkur und Erde Ende 
Oktober einerſeits und jener von Merkur 
und Venus um die wende April -Mai 
andererſeits. Für Mai und Juni wurde 
lebhafte Sonnentätigkeit erwartet. In 
der Tat tauchen zwiſchen den beiden 
Durchgangsterminen 29. April und 15. 
Mai vom 1. bis 10. mai Zahlen über 
100 auf und zwar kommen feit 27. 
Jänner wieder Relatipzahlen über 140, 
nämlich 142 am 7. und 146 am 9. Mai, 
was deutlich auf eine neue Erregung hin⸗ 
weil. Hur Zeit des Vennsdurchganges 
traf gerade das Nach⸗minimum dieſer bei- 
den Erreger (Merkur und Venus) ein. 
Solche Minima bei gemeinſamen Durch- 
gängen find beſonders bedentſam. Die 
näher gelenkten Meteoritenmaffen werden 
D wie ſchon geſagt — im planetaren 
Bereiche zurückgehalten. Wir bemerken 

er um den kionjunktionstermin in 
der zweiten Aprilhälfte und dann bei 
ieſem Uachminimum in der Mitte vom 
Mai faſt die tiefften minima des erſten 
Halbjahres. 

Sobald jedoch merkur und Denns 
von der gemeinſamen Honjunktionelinie 
ſich entfernten, konnte die Sonne die 
näher gelenkten Meteoritenmaffen fi 
ſelber abfangen. Da manche erſt aus 
Venusdiſtanz hereinzuholen find, iſt auch 
die Fallzeit zu berückſichtigen. Nach 
einem Vennsdurchgang (oder Erdedurch⸗ 
gang) kann man immer für die folgenden 
zwei Monate mit erhöhter Meteoriten- 
zuſtrömung rechnen (bei gemeinsamem 
enns-Erdedurchgang auf drei Monate 
hinaus). Es ſtimmt mit dieſer Auf⸗ 


Soleſe V. 0 


faſſung alſo ganz und gar überein, daß 
wir Ende Mai die bisher größten Zah- 
len regiſtriert finden, nämlich 150 und 
darüber, die nach einer weiteren Son- 
nendrehung Ende Juni wiederkehren. 
weil am 1. Juli von der Sonne aus die 
Oppoſition von Venus und Erde erfolgte, 
wurden bereits in der Vorherſage hohe 
Zahlen um die Wende der Monate er- 
wartet. Allerdings wurde da von einem 
wechſel von Höfebildungen und Bem- 
mungen der Sonnentätigkeit geſprochen, 
weil die Merkur⸗Erde⸗Ronjunktion vom 
29. Juni an ſich hemmend wirken 
mußte. In der Tat ſehen wir deutlich 
recht niedrige Zahlen beim Vorminimum 
mitte Juni. Hingegen zeigt ſich die 
Hemmung bei der Konjunktion ſelbſt nur 
in einer Abſchwächung der hohen Zah- 
len. In der letzten Juni -Pentade neh⸗ 
men nämlich die Zahlen wieder etwas 
ab, um dann am 2. Juli wieder auf 155 
zu ſteigen. Bei Doppeloppoſitionen iſt 
überhaupt aus begreiflichen Gründen das 
Honjunktionsminimum ſtets ſchwächer und 
zeitlich verſchoben. In der vorigjährigen 
Prognoſe hätte auch die nochmalige An⸗ 
ſchwellung der Sonnentätigkeit beim De- 
nus-Perihel (Mitte Juli), ſowie die vor- 
hergehende Anſchwellung bei der Erde- 
Jupiter⸗Oppoſition (E) am 6. April be- 
reits Berückſichtigung gefunden. 

Der Derfaſſer hegt die zuverſichtliche 
Hoffnung, daß durch den Ausbau der 
gerade durch Hörbiger fo bedeutend 
geförderten Meteoritenhppotheſe mittels 
der vorgelegten Geſichtspunkte für plan- 
netare Honjunktionen es bald gelingen 
wird, die Sonnentätigkeit und überhaupt 
den Energieaustauſch im Sonnenfyftem 
völlig zu erklären. 
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Sonne und Wetter ım Februar 1929 


DR. O. MYRBACH * SONNE UND WETTER IM 


FEBRUAR 1929 


Wer dem wetter des vergangenen Fe⸗ 
bruar einen Nachruf zu halten hat, darf 
ſich wohl nicht auf feine Hergliederung 
beſchränken. Dieſer Monat hat ganz 
Europa mit allen Schrecken eines furcht⸗ 
baren Winters heimgeſucht; er allein 
ſchon ſtempelt den ganzen abgelaufenen 
winter zu einem außerordentlich ſtrengen, 
der mit den kälteſten Wintern alter Chro; 
niken wetteifern kann.“) Der Februar 
ſchlng faſt alle Ströme, Flüſſe und 
Seen Mitteleuropas in Feſſeln von Eis. 
Auf der Donau erreichte der geſchloſſene 
Eisſtoß mit einer kleinen Unterbrechung 
bis Mohacs eine Länge von 2041 km (von 
Ebersdorf bei Melk am oberen Ende der 
wachau bis zur Mündung ins Schwarze 
meer). Es würde zu weit führen, hier 
alle Wirkungen der ſchrecklichen Kälte an- 
zuführen. Am 11. Februar wurde in den 
äußeren Bezirken Berlins eine Tempera- 
tur von —50, in Breslau — 50,9 Grad 
beobachtet, für Breslau der kälteſte Tag 
ſeit 1690. In wien wurde mit — 26,5 
die tiefſte hier überhaupt beobachtete 
Temperatur gemeſſen. Das Temperatur- 
mittel des Februar betrug in Wien — 9.9 
Grad und war um denſelben Betrag un- 
ternormal. Nur an vier Tagen wurde 
der Gefrierpunkt hier erreicht oder über- 
ſchritten. Die höchſte Temperatur des 
Monats war 1,8 Grad. 

Der Februar ſteht alſo als ein ge- 
ſchloſſener Schreckensmonat vor bzw. 
hinter uns, und dem kosmiſch ein ⸗ 
geſtellten Meteorologen er⸗ 
wächſt darum zu allererſt die Aufgabe, 
den Monat als ganzen mit der Sonnen; 
tätigkeit zu konfrontieren und nachzu · 
ſehen, ob ſich Anhaltspunkte dafür finden 
laſſen, daß die Sonne einen Teil der 


*) Dol. hierzu das Märzheft des Schlüſſels. 
114 


Schuld an dem harten Winter zu tragen 
hat. 

In einer Unterſuchung „über lang ⸗ 
jährige klimaſchwankungen und deren 
Abhängigkeit von der Sonnenflecken ⸗ 
bäufigkeit“, die im Dezemberheft 1928 
der Meteorologiſchen Zeitfchrift, alſo ge- 
rade vor dem Einbruch des harten Win- 
ters, erſchienen iſt, kommt Roſen⸗ 
baum zum Schluß, daß das lilima in 
Wien zur Zeit beſonders hoher Flecken; 
maxima und den dazu gehörigen Zyklen 
kontinentaler ſei, alſo kältere Winter und 
wärmere Sommer bringe, als die Flecken 
zyklen mit niedrigen Maximis. Das 
führte ihn zur Schlußfolgerung: „Es iſt 
demnach in den nächſten Jahren wieder 
eine kontinentale Epoche der Jahreszeiten 
zu erwarten.“ Der Autor ahnte wohl 
ſelbſt nicht, wie raſch und ausgiebig 
ſeine Prophezeiung in Erfüllung gehen 
ſollte! 

Ich ſelbſt hatte dieſen Huſammenhang 
ſchon vor einigen Jahren bemerkt, aber 
noch keine Gelegenheit gehabt, ihn fyfte- 
matiſch zu unterſuchen. Immerhin konnte 
ich auf Grund meiner Wahrnehmungen 
ſchon vor 4 Jahren in einer Tages- 
zeitung die Vermutung ausſprechen, daß 
wir wieder einer Serie kalter Winter 
entgegengingen. 

Beſonders bemerkenswert ſcheint mir 
die Dorausfage von Mémery zu fein, 
der im Oktober des vergangenen Jahres 
ganz präziſe ſagte, daß der kommende 
Winter in Weſteuropa ſehr ſtreng ſein 
werde. Als Grundlage diente ihm, nach 
einem Bericht in der Monthly Weather 
Review (1928 S. 417), eine hundert; 
jährige Sonnenfleckenperiode, d. h. der 
Vergleich des jahreszeitlichen Verlaufs 
der Sonnentätigkeit vor hundert Jahren 
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mit dem der letzten Zeit. (Es gehen be- 
kanntlich 9 Fleckenzyklen auf hundert 
e.) 
Ebenſo intereſſant iſt in dieſem Zu- 
ſammenhang die Abhandlung Röppens 
über eine 89jährige Periode der kalten 
Winter in Europa (Anm. d. Hydr. 1917 
S. 445). Dieſer Neſtor meteorologiſcher 
Forſchung, der zahlreiche Unterſuchungen 
dem Einfluß der Sonnentätigkeit auf das 
wetter der Erde gewidmet hat, kommt 
bier zu dem Schluß, daß in dem betrach⸗ 
teten Zeitraum von 809 bis 1878 inner- 
halb eines SYjährigen Zyklus immer drei 
11 jährige Zyklen mit beſonders wenig 
kalten Wintern auftreten, während ſich 
letztere an den Maximumphaſen der 89. 
jährigen periode häufen. Die weitere 
Verfolgung ſeiner tauſendjährigen Reihen 
is in die Gegenwart ergibt nun, daß 
die 33 Jahre mit der geringften Zahl 
kalter winter auf den Zeitraum von 
1889 bis 1922 entfallen, alſo wirklich 
auf die hinter uns liegende Zeit befon- 
ders milder Winter. Die Häufigkeit kalter 
inter müßte nun bis 1966 wieder zu- 
nehmen. Köppen ſieht auch die 
Sonnentätigkeit als Grundlage ſeiner 
Feſtſtellungen an. 
Die 89jährige Periode kalter Winter 
nach Röppen alſo nicht fo zu ver- 
Neben, daß ſich beſonders kalte winter 
gerade nach 89 Jahren wiederholen follen. 
„Hufälligerweiſe“ fügt ſich aber der heu- 
zige winter auch einer ſolchen Einord⸗ 
ang. In wien finden wir gerade um 
die Zeit vor 89 Jahren, alſo 1840, eine 
ufung kalter Februare im befonderen 
And kalter Winter im allgemeinen. Die 
„öweichungen der Februartemperaturen 
185 Normalen betrugen: 1857: — 2,4% 
88: 4,2 1859: 1,5% 1840: 
‚095% 1841: —3,5° und 1842: —5, 1“. 
; nd das Wintermittel 1840/41 iſt faſt 
um denſelben Betrag (—4, 1e) unter- 


normal wie das heurige. Weiter zurück 
finden wir in Hennigs Wetterchronik, 
daß der Winter 1750 ſtreng und trocken 
war, der Winter 1751 ſehr ſtreng in 
Schweden und Nordamerika. Auch in 
Frankreich lag am 25. April der Schnee 
noch 2 Fuß hoch. 


Die Sergliederung des Wetterverlaufs 
im Februar iſt nicht ſo intereſſant wie 
die Betrachtung des Monats im ganzen. 
Das mag zwei Urſachen haben: 1. die 
dem ſtrengen Winter entſprechende, ſehr 
ſtabile Wetterlage über den Kontinenten 
der Nordhalbkugel, 2. die Kleinheit der 
meiſten Flecken, die in dieſem Monat 
über die Sonnenſcheibe wanderten. Sie 
waren offenbar ſo klein, daß ſie gegen 
die ſtabilen Druckverhältniſſe der Erd- 
atmoſphäre machtlos blieben. Größere 
Flecken ſind nur am 11. und 
12. Februar durch den Zen- 
tralmeridian gegangen. Und 
mit dieſer Kulmination hängt auch wie- 
der pünktlich der einzige große Schneefall 
in Europa zuſammen. 


Die Kulmination der größeren Flecken 
am 11. und 12. erfolgte innerhalb eines 
lebhaften Fleden-Rorfos, der vom 9. bis 
zum 14. währte. Schon am 6. und 1. 
gingen kleinere Aulminationen voran. 
Und pünktlich ſetzten am zweiten Folge⸗ 
tag die erſten Schneefälle — zuerſt nörd- 
lich der Karpaten — ein. Am 10., dem 
zweiten Folgetag nach dem kulminations⸗ 
loſen 8., erreichen die enropäifchen 
Schneefall⸗Gebiete ein Minimum, um 
dann, angeregt durch die am 9. wieder 
einſetzenden Kulminationen, raſch wieder 
anzuwachſen. Vom zweiten Folgetag nach 
der Kulmination der großen Flecken, dem 
15., an erreichen die Gebiete mit Schnee ⸗ 
fall in Europa ungeheure Ausdehnung. 
Am 14. ſchneit es von Island bis zum 
Schwarzen Meer, vom Bottniſchen Meer⸗ 
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bufen bis zur Adria und außerdem noch 
in Nordrußland! 

Die große Ausdehnung und Intenſität 
der Schneefälle reicht bis zum 15.; vom 
16. an löſen ſich die geſchloſſenen Schnee 
gebiete in einzelne Front⸗Streifen auf 
und nehmen am 22., dem Folgetag 
kleiner Kulminationen, über Nordeuropa 
vorübergehend wieder größeren Umfang 
an, ebenſo wieder am 25., dem zweiten 
Folgetag neuer kleiner Aulminationen. 
Den Reſt des Februar durchziehen 
ſchmale Schneeſtreifen, meiſt an die Front 
der Kaltluft gebunden, das europäifche 
wetterbild. 

Es erübrigt noch, die anderen Erſchei⸗ 
nungen kurz zu erwähnen, die mit Flek⸗ 
kenkulminationen zuſammen zu hängen 
ſcheinen. Am Vortag der größeren Kul- 
mination, am 11., wurden in Wien zwei 
Fernbeben regiſtriert und aus Neufüd- 
wales eine Ueberſchwemmungskataſtrophe 
gemeldet. Um den 11. (das genaue Da- 
tum ift aus der Meldung nicht zu er- 


HANS WOLFGANG BEHM * 


WELT“) 


Auf ſich unaufhörlich mehrenden Wegen 
verſucht heute die Forſchung, die kos⸗ 
miſch⸗irdiſchen Beziehungen, unſer kos⸗ 
miſches Eingeordnetſein im Rahmen des 
Univerſums zu klären. Das zeigen deut- 


*) Ständig mehr zielt das Befragen der 
Zeit dahin, die kosmiſche Verbundenheit des 
Menſchen geklärt zu ſehen. Dämmern doch 
dahinter reichlich praktiſche Fragen auf. 
Dorliegender Beitrag möchte dieſe Tendenz 
der Zeit in zwangloſen Ausblicken aufzeigen, 
aber gleichwohl einige biologiſche, hauptſäch⸗ 
lich die Lichtfrage ſtreifende Argumente ins 
Gedächtnis zurückrufen. Um ſo leichter wird 
das hiergegen ſich abhebende Neuartige zu 
erfaſſen ſein, was in der Folge von Spezial. 
forſchern in dieſen Spalten behandelt wird. 

Anm. d. Schriftleitung. 
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ſehen) ereignete ſich eine Syklonkata⸗ 
ſtrophe mit nachfolgender Ueberſchwem⸗ 
mung des Sambeſi und Buzi in Mocam-⸗ 
bique, die viele Menſchenleben koſtete. 
Auch die kleine Kulmination am 21. war 
begleitet von einem Wirbelſturm in Pifa. 
Am Vortag vor der Kulmination am 27. 
wurden wieder in Wien zwei Fernbeben 
regiſtriert. Uebrigens zwingt mich der 
Berichtsmonat, wieder einmal hervor zu⸗ 
heben, daß ich nicht etwa die Meinung 
hege, alle Erdbeben ſeien ſolar bedingt; 
wohl aber glaube ich, daß große Flecken ⸗ 
kulminationen Beben auslöſen können. 
Auch die kulminationsloſen Tage des 
Monats waren reichlich mit Beben er⸗ 
füllt. Infolgedeſſen iſt auch das Hu⸗ 
ſammentreffen von Beben mit Kulmina⸗ 
tionen in dieſem Monat nicht auffällig. 
Schließlich bleibt noch ein Tornado zu 
nennen, der die Südſtaaten der nord⸗ 
amerikaniſchen Union am 25. heimſuchte. 
Er dürfte aber feine Entſtehung rein ir⸗ 
diſchen Bedingungen verdanken. 


MENSCH UND UM- 


lich genug die Arbeiten Dacques, 
Spenglers, Rafiners, Fließ' 
und anderer mehr, ſofern fie von der 
Naturſichtigkeit urälteſter Geſchlechter, 
von der kosmiſchen Derflod- 
tenheit irdiſchen Lebens, von ma- 
giſchen Aulturen, von kosmiſcher Phy- 
ſiognomik oder von rhythmiſchen Pe- 
rioden des Lebens reden. Sie find des- 
halb mehr oder minder Befürworter 
einer Wiſſenſchaft, die das dienſtbar Le⸗ 
bendige in der Natur erfühlt, die des 
menſchen Schickſal in Vergangenheit 
und Gegenwart als Ceilſchickſal des ge- 
ſamten Hosmos aus endloſer Dergangen- 
heit her zu deuten ſich bemüht. „Was 
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die menſchheit einmal außen erlebte, 
alles, was im Kosmos geſchah, mit dem 
fie lets verbunden war: das muß im 
Grunde des Gattungsgedächtniſſes, im 
Schoße der mütter ruhen, muß dem, der 
mit dem wahren Schlüffel kommt, anf- 
ſchließbar fein.“ (Dacqué.) 

Daß wir zum mindeſten in kos ; 
miſcher Abhängigkeit der 
Sonne ſtehen, ohne Sonne kein Blatt- 
grün, kein Tier- und kein Menſchenleben 
ſich erfüllen kann, iſt offenbar ſeit alten 
Tagen her. Uralte Kulte haben dieſer 
Erkenntnis gehuldigt. vor dem goldenen 
Tempelbild der Sonne entzündeten die 
Altpernaner durch Brennſpiegel die hei ⸗ 
lige Flamme und übergaben fie der Ob⸗ 
but geheiligter Sonnenjungfrauen. Im 
güldenen, von weißen Roſſen gezogenen 
Wagen fährt jener Helios der Griechen 
ſeine lichtſtrahlende Bahn. In Grotten 
der iranifchen Hochebene genoß Mithra, 
der lichtſpendende Genius, heldiſche Der- 
ehrung. Und in unſerer Sonnwendfeier 
wird dieſe Sonnenkindſchaft kund, denn 
die „Sonne Homers, ſie lächelt auch 
uns“. Doch wir Gegenwärtigen find an- 
ſpruchsvoll geworden und möchten die 
Abhängigkeit gerade des menſchen vom 
kosmiſchen Geſchehen nicht groß genug 
ausgedehnt ſehen; möchten, wie dies die 
alten Babylonier ſchon ahnungsvoll er- 
faßten, zu weiteren Gefilden des los ⸗ 
mos reifen und dort das Werk der Welt- 
uhr erſpähen, wie alles, Sternen- wie 
menſchenfahrt, geſetzmäßig ineinander 
verflochten treibt, ſeit es die Stunde der 
Weltſchöpfung ſchlug. 

Die Dermutung, daß Körper aus 
Milchftraßenweiten die Fleckentätigkeit 

Sonne zeitigen und beſondere Stel; 
lungen der Planeten dieſe Tätigkeit pe⸗ 
tiodiſch anfteigen und abebben laſſen, er- 
ſcheint uns ja keineswegs mehr zweifel ⸗ 
haft, Es wird gefolgert, daß in der ge⸗ 


ſamten Sonnenfleckentätigkeit das Rätſel 
unſerer irdiſchen Wettererſcheinungen 
ankert, daß das wetter ur- und haupt ⸗ 
ſächlich im Hosmiſchen wurzelt, dieſes 
wetter gleichwohl aber entſcheidend für 
unſer Wirtſchafts⸗ und Gemütsleben iſt. 
man möchte nunmehr auch erweiſen, wie 
dieſe kosmiſche Abhängigkeit tief in das 
Leben des Menſchen hineinſpielt, wie der 
Pendelſchlag der Menſchenſeele und der 
dadurch bedingte Einfluß auf den Aör- 
per die Antwort auf kosmiſch be ⸗ 
wirkte Aenderungen des Le⸗ 
bensraumes iſt. Schon arbeitet ein 
ganzes Heer emſiger Forſcher an dieſem 
hier nur leiſe angedeuteten Ausblick. 

Sehr ſinnig hat li. Dieſing als 
wetterforſcher gelegentlich die Grundlage 
der ſich hier türmenden Arbeitsaufgaben 
gekennzeichnet: „Alles, was auf der Erde 
kreucht und fleucht, iſt eng mit kos⸗ 
miſchen Kräften verknüpft, doch iſt dieſe 
kosmiſche Verknüpfung nur 
die eine Seite der Gebundenheit, die 
andere iſt die Erdhaftigkeit alles Erden ⸗ 
lebens, und erſt das Zufammenfpiel 
Hosmos - Erde macht das ganze Geſchehen 
auf unſerem Planeten aus.“ Gewiß find 
hier die Probleme noch mehr gehäuft als 
geſichtet. 

Man hat ein Teilgebiet der Erdkunde 
gegenwärtig zur Selbſtändigkeit herauf 
geführt, ſpricht von einer „Wiſſenſchaft 
vom Staat in ſeiner Raumgebundenheit 
und geſchichtlichen Bewegung“, denn das 
gegenwärtige Antlitz jedes Gebietsteils 
der Erde iſt nur aus dem werden und 
wandel der Geſamtumwelt heraus zu 
verſtehen. Beſtimmten Geſetzen der 
Schollenbewegung, der Meeres- und der 
Klimaänderung verdanke alles Lebendige 
ſeine Formgeſtaltung. Und dieſe Geſetze 
wären wiederum kosmiſchen Ur ⸗ 
ſachen untergeordnet, die die Wand⸗ 
lungen des Erdballs und Hand in Hand 
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damit die ſteten Aenderungen und die 
Dielheit des organiſchen Lebens bewirken. 
Aus dieſer Wandelbarkeit reſultiert das 
bunte Aleid der Erde, die Art der Pflan- 
zen- und Tierwelt, die Art der Beſiede 
lung. Sie entſcheidet darüber, ob lebens ⸗ 
feindlicher Wüſtenſand und Felſenſchutt 
nur ab und zu durch den Tritt flüchtiger 
Wanderer geſtört wird, ob eine Paradies; 
landſchaft die Menſchheit in einem Zu- 
ftand dauernder Kindheit erhält, oder ob 
reiche, harmoniſche Gliederung aller Le⸗ 
densmöglichkeiten eine beſondere Men⸗ 
ſchenform herausführte aus dem ganzen 
Cebenskreis zu feiner bewußten Durch ⸗ 
dringung. Alles, was ein Lebensbezirk 
der Betrachtung nur darbieten kann, 
möchte weltgeſetzlich verbunden 
erkannt werden. Eine Blüte, die heute 
verwelkt, wäre nur das letzte Glied von 
Ereigniſſen, deren erſtes mit dem Beginn 
des Weltgeſchehens verknüpft war. 
Gerade Dac qu E, als Vorläufer einer 
magiſchen Weltlehre, hat an dieſem Fa⸗ 
den geſponnen. was möchte etwa ein 
Stein bedeuten, der vor uns am Wege 
oder im Kiesbett eines Fluſſes liegt? 
„Rönnten wir das, was ſich in ihm aus⸗ 
drückt — alſo ſein weſen — hellſichtig 
mit dem Auge eines Weltenbaumeifters 
in einer nicht abreißenden Kette über- 
ſchauen, ſo würden wir gewahr, daß er 
nicht nur in dieſem Augenblick mit einer 
endloſen Vergangenheit, ſondern mit 
einer ebenſo endloſen Zukunft feiner Be- 
ſtaltung und Umgeſtaltung verknüpft iſt, 
die noch in keinem Augenblick ſeit Er⸗ 
ſchaffung der Welt ruhte noch je ruhen 
wird, ſolange nicht an Stelle des Uni- 
verfums das Nichts getreten fein wird. 
Könnten wir ihn abermals mit dem 
Auge eines Weltenbaumeiſters hellſichtig 
durchſchauen, ſo müßte er uns als ein 
endlos innerlich und äußerlich ſich Der- 
änderndes, aber nie und nimmer Form- 
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beſtändiges erſcheinen. So iſt er nie 
fertig, nie beſtehend, nie losgelöft für 
ſich, und fpiegelt dem alles durchdringen ⸗ 
den Auge zuletzt das Geſchehen im 
ganzen Kosmos aus aller Der- 
gangenheit in alle Zukunft hinein wie⸗ 
der. Wer das durchblicken, wer den Stein 
recht anſehen und in ſeiner Ganzheit 
ſehen könnte, wüßte alles phyſiſche Ge⸗ 
ſchehen im Kosmos durch alle Zeiten und 
könnte alle phyſiſche Vergangenheit und 
Hukunft beſchreiben. Er hätte den Stein 
der weiſen, weil er ſelber der Weiſe iſt.“ 

Solche Ausblicke ſind fürwahr gewal⸗ 
tig und es iſt zu erwarten, daß aus 
einer Bindung der vielſeitigen Zweige 
der Natur- mit ſolchen der Kulturfor⸗ 
ſchung die Formung eines Weltbildes er⸗ 
blühen wird, die alles bisherige nach⸗ 
mals in den Schatten ſtellt. Man be⸗ 
ginnt einzuſehen, daß der Menſch nur 
im Huſammenhang mit dem 
Kosmos, deſſen eingeordneter Teil 
er iſt, verſtanden werden kann, daß 
tauſend Fäden unſer irdiſches Daſein 
bis in die feinſten ſeeliſchen Schwingun⸗ 
gen hinein mit dem großkosmiſchen Wal⸗ 
ten, dem Takt der Sonne, dem Gang der 
Planeten, dem Schickſal der milchſtraße 
und dem des Mondes innigſt verbinden. 

Es iſt kein Geheimnis mehr, daß 
Pflanze, Tier und Menſch auf mächte 
antworten, deren Sitz außerirdiſch 
ſteht, daß 3. B. der Lebensablauf be- 
ſtimmter Lebensgeſchlechter oder die fpä- 
tere Erfolge verbürgende Ausſaat von 
Kulturgewächſen dem Stande des Mon- 
des unterliegen, daß Wettervorfühligkeit 
in kosmiſchen Energien ankert, und daß 
ſolche Energien wiederum die geiſtige und 
körperliche Leiſtungsfähigkeit des Men⸗ 
ſchen beſtimmen. Cängſt iſt bekannt, daß 
ſonderlich Kranke Witterungsumſchläge 
ſchon dann unangenehm verfpüren, bevor 
unſere feinſtabgeſtimmten Apparate dies 
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tegiftrieren. Und wer die Natur auf- 
merkſam belanſcht, weiß, daß Borniffen- 
gebrumm, Roßkäfergeſumm oder Nah ⸗ 
rungsſuche der Fliegen am ſpäten Abend, 
daß der ungewöhnlich laute Ruf des 
Lanbfroſchs oder entſprechendes Geſchrei 
der Krähen für baldigen Eintritt ſchlech⸗ 
ten Wetters zeigen. 

Raum noch überſehbar iſt das Heer 
der Beifpiele, die hier angeführt werden 
könnten, die aber insgeſamt dafür 
ſprechen, daß Mächte, die ihre Auslöſung 
am dentlichſten in wettererſcheinungen 
erkennen laſſen, weit über das Luftmeer 
der Erde hinaus urſächlich gelagert ſind. 
Naturforſcher und Aerzte aller Schattie⸗ 
rungen ſind tätig, dieſe Neuorientierung 
zum kosmiſchen Menfhen zu 
vollziehen. Faſt überflüſſig zu ſagen, 
daß ein Kampf um Beſeitigung einge⸗ 
wurzelter Vorurteile hier jäh ent- 
brannt iſt. 

Möchte dieſer Kampf nun fo oder fo 
fein Bewenden haben. Uns würde bange 
werden, wenn dieſe ganze Hervorkehrung 
des kosmiſchen Menſchen nur wieder im 
rein forſchlich Beſchreibenden ſtecken 
bliebe. Daß die Forſchung überhaupt 
an dieſer Seite des menſchen webt, recht⸗ 
fertigt nur unſer Bemühen, der Natur- 
verbundenheit des Menſchen ſeine letzte 
und böchſte Weihe zu geben. Es find 
nicht nur pflanze und Tier, irdiſche 
Triften und Täler, die den Menfchen im 
Gleichklang zu ſich ketten, es iſt dar⸗ 
über hinaus das ganze Univerſum! 

Faſt ein vierteljahrhundert iſt ver⸗ 
floſſen, feit jener däniſche Forſcher Niels 
Apberg Finſen als vielgerühmter 
Begründer der Lichtheilkunde die Augen 
ſchloß. Ihm war es vorbehalten, ge⸗ 
wiſſe Beziehungen aufzudecken, die zwi⸗ 
ſchen der lebendigen welt und der Ma⸗ 
terie, insbeſondere der Strahlung des 
Sonnenlichtes beſtehen und die wiederum 


geeignet find, das höchſte But des men⸗ 
ſchen, ſeine Geſundheit, zu beſtimmen. 
Jedenfalls hat Finſen verſuchsweiſe er⸗ 
härten können, daß die Tuberkuloſe der 
Haut unter dem Einfluß des Sonnen 
lichtes im Schwinden begriffen iſt und 
daß es vor allem die kurzwelligen (ul- 
travioletten) Strahlen des Sonnenlichts 
ſind, die eine Heilung bewirken. Alle 
ähnlichen Derfuche, die in der Folge dann 
aufgenommen wurden, konnten den Ge⸗ 
winn verbuchen, daß Sonnenbäder nicht 
nur die an der köörperoberfläche gelege- 
nen tuberkulöſen Herde mehr oder min- 
der zerſtören, ſondern auch diejenigen 
tiefer gelegener Organe. 

Die neuere Medizin belehrt uns, daß 
dieſe Vernichtung nicht geradewegs auf 
die Wirkung der kurzwelligen Strahlen 
zurückzuführen iſt. Dieſe gelangen kaum 
an die tiefer gelegenen Krankheitsherde, 
ſondern werden vordem von der Baut 
verſchluckt, löſen hier aber ſtoffliche Um⸗ 
ſetzungen aus, deren Produkte erſt die 
Hrankheitsherde heilend beeinfluſſen. Es 
beſteht hier ein nicht näher zu erörterndes 
wunderbares Zufammenfpiel von Baut 
und jenem, den ganzen körper durd- 
ziehenden und faſt unabhängig von Ge⸗ 
hirn und Rückenmark arbeitenden foge- 
nannten ſympathiſchen Nervengeflecht. 
Als letzte Folge der durch Belichtung 
ansgelöſten und erheblich verwickelten 
Stoffwechſelvorgänge erfährt dieſes Ner- 
vengeflecht eine Erſchlaffung, die zur Ge⸗ 
fäßerweiterung führt und eine ſtarke 
Durchblutung der erkrankten Organe be⸗ 
wirkt. Solange dieſe gute Durchblutung 
der tuberkulöſen Organe ein gewiſſes 
Maß nicht überſchreitet, ſoll ein äußerſt 
wichtiger Heilfaktor in ihr ſtecken. 

Es beſtätigt ſich auch hier die alte 
weisheit, daß ein Zuviel eher gefund- 
heitsſchädigend als geſundheits fördernd 
ſich erweiſen kann. Schließlich iſt es 
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auch kaum möglich, die Wirkungen der 
Sonne auf eine einheitliche Grundlage 
zurückzuführen bei dem unendlich zu- 
ſammengeſetzten Mechanismus der Le- 
bensvorgänge in gefunden, kranken und 
heilenden Organen. Strahlengattungen, 
wie etwa die ultravioletten, mögen wohl 
Krankheitsherde zerſtören, aber gleich- 
wohl wieder ungünſtig die Körpergewebe 
beeinfluſſen. 

Man erblickt deshalb eine wichtige 
Aufgabe der Hautfarbe darin, beftimmte, 
der Entwicklung ſchädliche Strahlungs⸗ 
arten zu abforbieren, d. h. zu verſchlucken 
und unwirkſam zu machen. Hierbei wer ⸗ 
den ſtoffliche Umſetzungen gezeitigt, die 
zur Bildung jenes dunkelkörnigen in den 
unterften Schichten der Oberhaut einge- 
betteten Farbſtoffes führen, der vor Schä- 
digungen ſchützt und ſich uns in der be⸗ 
kannten Bräunung der Haut zu erkennen 
gibt. Indem aber das Licht Abwehr⸗ 
kräfte des Körpers weckt und ſtärkt, ver ⸗ 
hindert es nicht nur Schädigungen des 
Körpers, ſondern macht ihn darüber hin⸗ 
aus widerſtandsfähig gegen möglich 
werdende kfirankheitsherde. Jedenfalls 
hat ſich gezeigt, daß auch eine durch Be⸗ 
ſtrahlung hervorgerufene Heilwirkung ſich 
ſonderlich bei ſolchen Menſchen am gün- 
ſtigſten erweiſt, die die Fähigkeit einer 
kräftigen Hautbräunung beſitzen. Zum 
mindeſten darf auch die Vermutung aus⸗ 
geſprochen werden, daß die Hautbräu⸗ 
nung dem Körper eine zweckdienliche 
Wärmeſpeicherung und Wärmeregulie- 
rung verbürgt. 

Unſere Forſchung iſt heute mehr und 
mehr bemüht, die Bedeutung jeder ein- 
zelnen Strahlenart des Son; 
nenlichtes für den menſchlichen Or⸗ 
ganismus und feine Lebenstätigkeit zu 
ergründen. Weniger das an Strahlen-. 
arten gemiſchte Sonnenlicht, als eine be⸗ 
ſtimmte aus dieſem Gemiſch befreite 
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Strahlenart wirkt fo oder fo auf den 
Organismus ein. Während kurzwellige 
Strahlen (wie blan, violett und ultra · 
violett) weniger ſtark den Körper durch 
dringen und allenthalben ſchon in der 
Haut feſtgehalten werden und zu foff- 
lichen Umſetzungen führen, iſt das Durch ⸗ 
dringungsvermögen der langwelligen 
(roten) Strahlen offenbar viel ſtärker. 
was möglicherweife wieder auf den ver ⸗ 
hältnismäßig hohen Salzgehalt der Haut 
bernhen mag. Wirkſam erweiſen ſich 
aber alle den körper treffenden Strah⸗ 
lenarten nur dann, ſobald ihrem Durch- 
dringungsvermögen eine Grenze geſetzt 
iſt, wenn fie von Körperzellen oder Ge ⸗ 
weben verſchluckt und zu chemiſchen und 
ſonſtigen Wirkungen aufgebraucht wer- 
den. Es wäre fürwahr ſchon reizvoll. 
nur einen Bruchteil der von der For- 
ſchung begangenen Derſuchswege hierher⸗ 
zuſetzen, die alle das gleiche Ziel ver⸗ 
folgen: die durch beſtimmte Strahlenarten 
des Lichtes in den lebenden Fellen und 
Geweben ausgelöften Vorgänge und Der- 
änderungen aufzudecken, die mehr oder 
minder auf chemiſchen Umſetzungen be⸗ 
ruhen und ſich im Farbwechſel, Größen⸗ 
veränderungen und anderen Ausdrucks- 
formen der Umwandlung von Energien 
äußern. 

Sehr wahrſcheinlich können faſt alle 
durch das Licht verurſachten Ummwand- 
lungen fi erſt durch beſondere „Der- 
mittler* (Hatalyſatoren) als wirkſam er- 
weifen. Es iſt ſchon längſt bekannt. 
daß beiſpielsweiſe zwei zufammenge- 
brachte Stoffe erſt dann eine chemiſche 
Verbindung miteinander eingehen, ſo⸗ 
bald man einen dritten Stoff hinzugibt, 
der die gewünſchte Verbindung angen- 
blicklich zuſtande bringt oder weſentlich 
beſchleunigt. Der menſchliche Körper iſt 
nun durchflutet von ſolchen Lichtwirkung 
vermittelnden Farbſtoffen, fremdwörtlich 
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Photolatalyfatoren benannt, die fonder- 
lich dann in Tätigkeit treten, ſobald der 
Körper der Belichtung ausgeſetzt iſt. Sie 
etſt vermögen beſtimmte Rörperſtoffe für 
den Einfluß des Lichtes empfindlich zu 
machen. Nicht zu Unrecht räumt die me ⸗ 
dizin dieſen Farbftoffen die Bauptrolle 
bei den durch Licht bewirkten Beilerfol- 
gen ein, erblickt in ihnen 3. B. die vor⸗ 
teiligen Mittler für Stoffwechſelbeſchlen 
nigung und Stoffwechſelſteigerung. wie ⸗ 
derum wird vermutet, daß Salze ver- 
ſchiedener Mineralwäſſer im gewiſſen 
Sinne eine ähnliche Rolle wie dieſe farb ⸗ 
ſtofflichen Mittler ſpielen, d. h. unſeren 
Körper für nutzbringende Strahlenein⸗ 
fläffe erſt empfänglich machen. So konnte 
Menberg wohl einmal behaupten, daß 
jede Brunnen- und Badekur genau be- 
trachtet lichtheilkundlich zu werten iſt. 
wie ſchwierig es aber iſt, hier immer 
richtigen Grenzwerte einzuſchätzen, 
Dängt mehr oder minder vom gegebenen 
Juſtand des menſchlichen körpers ſelbſt 
ab. Sind allein ſchon die Grenzen zwi⸗ 
ſchen krank oder geſund peinlich genug 
abzuſtecken, ſo hält es jeweils ſchwer 
voranszuſagen, wie weit das Licht in 
jedem Falle dem körper zuträglich iſt. 
Gehen beiſpielsweiſe aus irgend einer 
krankhaften Urſache rote Blutkörperchen 
im körper zugrunde, fo vermögen ſich 
unter Umſtänden aus ihren Zerfallpzo- 
dukten Lichtwirkung vermittelnde Stoffe 
zu bilden, die bei Belichtung der Haut 
zn Blaſen- und Geſchwürsbildung, fo- 
mit zu einer Schädigung führen. Erſt 
ein Beheben des Blutkörperchenzerfalls 
wird hier den nutzbringenden Einflüſſen 
des Lichtes die Oberhand gewinnen 
laſſen. 
Je mehr es uns gelingt, beſtimmte 
Omen und Grenzwerte in lichtbiolo⸗ 
giſchen Dingen aufzudecken, um ſo mehr 
wird ſich die Ueberzeugung Bahn brechen, 


daß das Licht in jedem Falle dem Kör- 
per feine beſten und regſamſten Spann; 
kräfte verleiht, ihn mit jenen Gaben be- 
ſchenkt, die ihn bewahren vor frühzeitigen 
Gebrechen, vor Unluſtgefühlen und zu 
ſchöpferiſcher Untätigkeit verdammten 
Siechtum. Schon in den älteſten Zeiten, 
als die zur Erkenntnis verhelfenden 
Hilfsmittel der Forſchung noch höchſt be- 
ſcheiden waren, pries man unentwegt 
die Segen bringenden Wirkungen des 
Lichtes und ſchätzte auch ſeine Bedentung 
für Heilzwecke ſchon richtig ein. Und in 
dem Maße, als man den Beziehungen des 
Lichtes zum Leben mehr und mehr auf 
die Spur kam, lernte man allmählich in 
beſonderen Fällen ſelbſt des Sonnen 
lichtes entraten und ſchritt zur Derwen- 
dung künſtlicher, in ihrer wirkung dem 
Sonnenlicht verwandten Strahlenarten. 

Immer und immer wieder iſt es die 
Haut, die zunächſt die Beziehungen zwi- 
ſchen Aörperinnerem und Außenwelt 
knüpft und regelt und die man deshalb 
einmal recht glücklich als die zweite licht⸗ 
trinkende Lunge des Menſchen bezeichnet 
hat. mitnichten nur ſinnbildlich, ſondern 
höchſt natürlicherweiſe, da man inzwi⸗ 
ſchen auch entdeckt hat, daß der die Aör⸗ 
perfläche treffende Lichtſtrahl die Atmung 
allgemein beeinflußt, wie wiederum ja 
ſattſam bekannt iſt, daß bei tiefem freiem 
Atmen die von Sauerſtoff geſpeiſten 
Bäche des Blutes die Haut wie helle 
waſſer durchſtrömen und das lichttrun⸗ 
kene Leben nähren. Wiederum iſt rein 
ſtammesgeſchichtlich betrachtet die Baut 
das Organ, das der Berührung und dem 
Rampf mit der Außenwelt in erſter Linie 
gewachſen ſein muß. 

Licht iſt ein treuer Bundesgenoſſe des 
Menſchen im Kampf mit den heimtücki⸗ 
ſchen Heinzelmännchen der lebendigen 
Welt, jenen winzigen Tuberkel⸗, Diph⸗ 
therie-, Milzbrand-, Typhus · und Cho- 
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leraſpaltpilzen. Sie alle find dem ſiche⸗ 
ren Lichttod geweiht, wenn das Licht un⸗ 
gehindert ihre Maſſenlegionen durch⸗ 
flutet. Im Bunde mit feinſten Mineral-, 
Glimmer-, Erden⸗ und Rußſtäubchen find 
dieſe Spaltpilzlegionen nur zu häufig ver⸗ 
breitet. Millionenfach in einem Raumteil 
Enft von Fingerhutausmaß etwa dort, 
wo in verkehrsreichen Ader der Groß⸗ 
ſtadt das haſtende Getriebe des Alltags 
flutet. Wo aber wie auf Gebirgsgipfeln 
die Luft in ſatter Reinheit ſtrahlt, iſt es 
vorbei mit den Maſſenaufgeboten dieſer 
ſchlimmſten Feinde der Menſchheit. Wo 
Lichtmangel herrſcht, ſind Störungen des 
Allgemeinbefindens im Bunde mit Schlaf- 
loſigkeit und Blutarmut gegeben. wo 
aber Licht vorhanden iſt und der Menſch 
ih nicht feiner Segnungen bedient, 
breiten ſich dieſelben Uebel aus. 

Eine beträchtlich ſtarke Abhandlung 
müßte man fürwahr ſchreiben, um dem 
Zweifler darzutun und ins Sedächtnis 
zurückzurufen, was eigentlich ſchon zur 
Schul weisheit des heranwachſenden Men- 
ſchen gehört. Ganz unberührt von allen 
neueren Entdeckungen über Suſammen⸗ 
hänge von Licht und Haut und Lebens 
abſpiele ift jedenfalls ſchon ſeit Jahr ⸗ 
zehnten her das rhythmiſche Wunderwerk 
der Baut beſchrieben und mit Forderun⸗ 
gen verknüpft worden, die in dem mün- 
den, was die Lichtfrage nach beſonderer 
Seite hin ergänzt. Unentwegt ſcheidet 
die Baut durch lange enge Schläuche, die 
in der Oberhaut korkzieherartig gewun⸗ 
den find, reichlich mit Serſetzungsſtoffen 
beladenes Waſſer in Dampfform oder 
flüſſiger Form (Schweiß) aus, womit 
gleichzeitig Wärmeregulierung unſeres 
Körpers verbunden iſt. Bei ſteigender 
Eigenwärme weiten ſich nämlich die Blut⸗ 
gefäße der Haut, eine ſtarke Menge Blut 
ſtrömt zu ihr hin. Ihre Waſſerausſchei⸗ 
dung nimmt zu und indem dieſe ver⸗ 
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dunſtet, wird dem Körper Wärme ent- 
zogen und durch ſolche Erzeugung der 
Verdunſtungskälte der Gefahr der Ueber ⸗ 
hitzung vorgebeugt. Umgekehrt ver ⸗ 
engen ſich bei zu wenig Eigenwärme die 
Blutgefäße der Haut, die Waſſeraus⸗ 
ſcheidung und der damit verbundene 
Wärmeentzug find gehemmt. 

Dieſe Haut benötigt eben eine unmittel⸗ 
bare Verbundenheit mit der Außenwelt. 
weil durch ſie der Körper geſund erhalten 
oder zur Geſundung gebracht wird. 
Denn alles, was ihre drüſenreichen Ge⸗ 
webe leiſten und bewirken, was ſie an 
Talg und Fett und Flüſſigkeit erzeugen. 
was ihre Zellen an Fettkörnchen, Born- 
gebilden und dgl. mehr hervorbringen. 
iſt urſprünglich dahin angetan, im freien 
Fuſammenſpiel mit der Außenwelt einen 
geſund anzuſprechenden Körper zu ge- 
ſtalten und zu erhalten. 

Nun greift ja die Ummeltverbunden- 
heit des Menfchen (wie wir eingangs 
ſahen) nachgerade über die engere Licht⸗ 
frage hinaus. Seit der Entdeckung der 
Röntgenſtrahlen ſind in den letzten 
dreißig Jahren weitere hoͤchſt verſchiedene 
Strahlengattungen nachgewieſen worden, 
die, obwohl unſichtbar, bei entſprechend 
winzigen Wellenlängen ein verhältnie- 
mäßig hohes Durchdringungsvermögen 
beſitzen und die eine für die menſchheit 
außerordentlich praktiſche Bedeutung ge- 
wonnen haben. Unentwegt ſenden be- 
ſtimmte Elemente (5. B. Uran, Aktinium, 
Thorium, Polonium) Strahlen in den 
Raum, die die Eigenſchaft beſitzen, durch 
Zertrümmerung der Luftteilchen die Luft 
für Elektrizität leitend zu machen. Ueber⸗ 
all auf Erden ſind durch derartiges 
Strahlungsvermögen (Radioaktivität) 
ausgezeichnete Stoffe mehr oder minder 
ſtark verbreitet und jedes Metall enthält 
zum mindeſten Spuren ſolch ſtrahlender 
Subſtanzen. Wiederum ſteht heute feſt, 


Mensch und Umwelt 


daß durch die elektriſche Strahleneinwir- 
kung der Sonne dieſe ſtrahlenden Sub- 
ſtanzen eine Steigerung oder eine Ab- 
ſchwächung ihres Strahlungswertes er- 
ahren können. 

Die geſamte lebendige welt mitſamt 
den menſchen iſt unaufhörlich umflutet 
und durchdrungen von dieſen, von der 
Sonne beeinflußten Strahlungswellen. 
Und jedes Lebeweſen iſt gezwungen, die · 
ſen Strahlungseinflüſſen antwortend zu 
begegnen, d. h. fie in harmoniſchen Aus ⸗ 
gleich zu ſetzen mit jenen in feinem Kör- 
per kreiſenden kiraftſtrömen elektriſcher 
und verwandter Natur. Sobald dieſe 
Barmonie durchbrochen wird, find körper⸗ 
liche und ſeeliſche Störungen zu ver⸗ 
zeichnen, denn der Menſch iſt, wie ſchon 
Goethe treffend erahnte, „der genaueſte 
phyſikaliſche Apparat, den es geben 
kann.“ Erſt in unſeren Tagen ſpürt man 
dieſen Dingen eifriger als je zuvor nach 
und möchte ſchon beſtätigt ſehen, daß 
Störungen im Organismus letzten Endes 
auf minder ausgeglichene, von außen her 
einwirkende Strahlungsreize zurückzu · 
führen find, die hauptſächlich jenen Teil 
es Hervenſyſtems beeinfluſſen, dem die 

gelung der Blutgefäßverengung und 
der Blutgefäßerweiterung obliegt. weiß 
etwa der körper dieſen Strahlungs 
reizen nicht widerſtandsfähig genug zu 
begegnen oder ift der radioaktive Reiz 
überhaupt zu ſtark dazu, fo ſollen Blut⸗ 
gefäßwerengung und damit verbundene 
Aufhebung eines gleichmäßig fließenden 
Blutſtroms die Folge fein und alle da- 
mit zufammenhängenden krankhaften Stö- 
rungen des Organismus ſich bemerkbar 
machen. 

So taſtet die Forſchung auch hier 
langſam vorwärts, um der überall flu⸗ 
tenden Strahlung nicht nur ihre tiefften 
Geheimniſſe abzutrotzen, ſondern fie auch 
fruchtbar zu machen für das wohl und 


wehe der Menfchheit. Denn die Kehr⸗ 
ſeite der Dinge liegt ja auch hier in der 
praktiſchen Betonung deſſen, was den 
menſchen geſund erhält oder vor allzu 
weit um ſich greifender Wucherung eines 
Krankheitsherdes ſchützt. So bleibt es 
auch gar nicht verwunderlich, daß manche 
Forſcher gegenwärtig vor der Frage 
ſtehen, wie einer dem Organismus ver⸗ 
derblich werdenden Strahlenreizung vor- 
gebeugt werden kann, bzw. welche Stoffe 
dem körper einverleibt werden müſſen. 
um der Reizſteigerung ausgleichend zu be- 
gegnen. Wie weit hier ſchon Erfolge ge⸗ 
zeitigt worden find, ſoll hier ganz un- 
unterſucht bleiben. Jedenfalls handelt es 
ſich im weſentlichen darum, dem Säfte- 
ſtrom des Hörpers Stoffe zuzuführen, die 
das Vermögen beſitzen, nach entſprechen ; 
der Umwandlung im Löfungszuftand elek⸗ 
triſche Ströme zu erzeugen, die ihrer⸗ 
feits dazu beitragen, einen Spannungs- 
ausgleich im Nervenſpſtem und einen 
damit verbundenen geregelten Blutſtrom 
herbeizuführen. 

Doch kaum, daß derartige Ausblicke 
noch an Feſtigkeit gewinnen, wird dieſe 
Menſchheit, die in den letzten Jahren ja 
ſchon reichlich genug von Röntgen Ra · 
dium, Alpha⸗ oder Gammaſtrahlen zu 
hören bekam, von neuen Entdeckungen 
überraſcht. Es handelt ſich um eine 
Strahlenart in der Atmoſphäre, die an 
Durchdringungsvermögen alle bisher be⸗ 
kannten Strahlenarten übertrifft, die bei 
einer Wellenlänge vom hunderttanfend- 
ſten Teil derjenigen des Lichtes noch einen 
Bleipanzer von nahezu zwei Meter Dicke 
zu durchlaufen vermag. Energien lauern 
dahinter, die bisher noch in keinem La⸗ 
boratorium zu erzeugen möglich waren 
und es iſt offenbar geworden, daß der 
Urſprungsherd dieſer Strahlung nicht 
etwa in der Sonne, ſondern in weiter 
Ferne des Weltalls liegt. 
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Die Wirkung diefer Strahlung ift am 
Erdboden in geringer Seehöhe zwar 
außerordentlich klein, da ihr Nachweis 
eine ſichere Strommeſſung von ein bil- 
liardſtel Ampere verlangt. Doch mit zu⸗ 
nehmender Höhe wächſt dieſe Höhenſtrahl⸗ 
wirkung erſt langſam, dann ſtändig 
raſcher an. 

Wenn auch vermutet wird, daß der 
Luftmantel uns die Höhenftrahlung in 
der Hanptſache fernhält, und dieſe ohne 
deſſen ſchützende Hülle wohl zum Lebens ⸗ 
vernichter der Erde würde, ſo ſchwimmen 
wir doch unentwegt im letzten abklingen⸗ 
den wellenſpiel dieſer Strahlen. Sie 
durchdringen und durchfluten alle unſere 
Organe wie die übrigen Strahlenarten 
auch und ordnen uns ein in den ewig 
unruhvoll ſchwingenden Rhythmus dieſes 
ganzen Weltalls. Jedenfalls hat durch 
dieſen Nachweis der Höhenſtrahlung die 
Betonung des kosmiſchen men ⸗ 
Then von dieſer Seite der wWiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit her ihre glänzendſte Stütze 
erfahren. 

Wir zweifeln keinen Augenblick daran, 
daß es der mittelbaren Zukunftsforſchung 
gelingen wird, auch hier den Beweis zu 
erbringen, wie und warum die Höhen- 
ſtrahlung in unſer Leben eingreift. Und 
wir zweifeln weiterhin nicht daran, daß 
der in die Geſamtheit aller Strahlen- 
fluten eingebettete Menſch dieſe noch 
zweckdienlicher und urſprungsgewollter 
auskoſten kann wie bisher. Dann erſt 
if ihm verbürgt, was Richard Wag⸗ 
ner in die ewig ſchönen Worte kleiden 
konnte: 

„In des Weltatems wehendem All 
Derfinfen — 
Ertrinken — 
Unbewußt — 
Föchſte Cuſt!“ 

Und dieſe höchſte Luft rechtfertigt das, 
was Hermann Stehr auf die ſin⸗ 
nige Formel zu bringen wußte: „Das 
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Entfcheidende, immer Lenkende, der tiefſte 
Gehalt eines Menschen ſtammt nicht von 
dem Leib und dem Geifte jener, durch 
deren Zuſammenwirken er ins Daſein 
trat, ſondern der rührt ans dem ge- 
heimnisvollen Urſchoß her, aus dem die 
Sonnen und Monde des Weltalls rollen 
und in dem wir in jenen geſegneten 
Augenblicken uns ganz verwurzelt füh- 
len, wenn wir höher und tiefer als unſer 
Leben, unſer Werk und unſer Denken 
ſinken.“ 

Beim Hachſinnen über all diefe Dinge 
fällt uns, weniger zufällig als für un- 
ſeren Ausblick wohl richtungsbedingt, 
eine Formel ein, die ſeit mehr denn hun- 
dert Jahren Gemeingut naturforſchender 
Denkungsart iſt. Schon in der älteſten 
Faſſung ihres Schöpfers Cuvier 
möchte fie befagen, daß jedes Lebeweſen 
ein Ganzes bildet, ein einheitliches und 
geſchloſſenes Syſtem, in welchem alle 
Teile einander gegenſeitig entſprechen 
und derſelben beſtimmten Tätigkeit durch 
wechſelſeitige Gegenwirkung beitragen. 
Keiner dieſer Teile könne ſich verändern, 
ohne daß auch die übrigen es tun und 
folglich würde jeder Teil für ſich genom⸗ 
men auch die übrigen ergeben. Auf 
Grund dieſer Formel und ihres weite 
ren Ausbaues ift es hente jedem erprob- 
ten Forſcher der Aörperbaulehre möglich, 
ein vor ihm liegendes bezeichnendes 
nochenſtückchen etwa für ausreichend zu 
erachten zur Beſtimmung der Befamt- 
geſtalt ſeines einſtigen Trägers. 

Es bedarf nur der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichſten Erweiterung dieſer Formel, um 
die natürliche Allverbundenheit 
aller uns bewußt werdenden Dafeins- 
erſcheinungen überhaupt zu begreifen. 
wenn hunderttauſend Zellen eines Ein- 
zelweſens in innigſtem Abhängigkeits⸗ 
verhältnis untereinander ſtehen, wenn 
eine für alle und alle für eine tätig find, 
dann find nicht nur die verſchiedenſten 
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Individuen und Arten aller Lebewefen 
in dieſen gleichen Rhythmus unter ſich 
wiederum verwoben, ſondern alles Le⸗ 
bendige in feiner Geſamtheit formt und 
behauptet ſich, denkt und fühlt in innig ⸗ 
ſter Wechſelwirkung mit den uns begriff- 
lich tot erſcheinenden Stoffen der Erde 
und des weltalls mit all ihren wunder ⸗ 
ſamen Kraftladungen und Kraftent⸗ 
ſpannungen, Aether, Licht- und Strahl- 
geheimniſſen. 
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Der Sternhimmel im April 1929 
Fixſterne. In der Nähe des He⸗ 
nites ſehen wir als bekannteſtes Stern- 
bUd den Großen Bären. In feiner 
Nähe finden wir die ſchwachen Sterne 
des Bildes Jagdhunde. Nördlich 
davon ſtehen der kleine Bär, 
rache und Cepheus. Im Nord- 
weſten nähern ſich die Sterne bekannter 
Bilder dem Horizont: Caſſiopeia, 
Perfens und Fuhrmann. koch 
hoch im weſten ſtrahlen Caſtor und Pol - 
lux, die Hauptſterne der Zwillinge. 
An dieſe ſchließen ſich im Südweſten und 
Süden die gleichfalls im Tierkreis gele⸗ 
genen Bilder Krebs, Löwe und 
Jungfran an. Unterhalb der 
ſchwachen Sterne des Arebfes fällt Pro- 
ron, der hellſte Stern im Kleinen 
Bund, dutch fein helles Licht auf. Tief 
im Süden gien ſich nur ſchwache 
Bilder, nämlich Waſferſchlange, 
Becher und Rabe. Im Oſten find 
ſchöne und helle Bilder ſichtbar: Boo- 
tes, Arone und Herkules. Tief 
im Oſten kommen Schlangen ; 
träger und Schlange herauf, 
während ſich im Nordoſten die ſommer⸗ 
lichen Bilder Leier und Schwan 
über den Horizont erheben. — Der 
Bauptſtern im Bootes, Arcturus, iſt 
leicht zu finden, da die deichſel des 
Großen Wagens (Großer Bär) auf ihn 
weiſt. Im Herkules befinden ſich mehrere 
ſchon kleinen Fernrohren zugängliche 


Der Ring des Ganzen iſt geſchloſſen. 
Jeder trägt das ganze Weltall in ſich und 
das weltall trägt ihn. Jede Regung 
eines Lebeweſens, ſei es der Laut eines 
Vogels oder das zur Dämmerung ſich 
ſchließende Blütenblatt, ſei es der krei⸗ 
ſende Blutſtrom oder das Zucken der 
Augenwimper, iſt Aeußerung deſſen, was 
im Augenblick die ganze Welt bewegt, 
durch ihre Geſamtregung verſchuldet war 
und nur dadurch zum Ausdruck kommt. 


Beobachtungsobjekte, von denen die beiden 
Doppelſterne a Herkulis (zm und Gm, 
Abſtand 5”, gelb und blau) und Her ⸗ 
kulis (Im und Sm, Abſtand 18”) ge⸗ 
nannt ſeien; außerdem ſind in ihm noch 
zwei kugelförmige Sternhaufen zu finden, 
die dem bloßen Auge als eben noch an 
der Grenze der Sichtbarkeit gelegene 
Sternchen erſcheinen. 

Planeten. Merkur iſt unſicht⸗ 
bar, er kommt am 17. April in Konjunk - 
tion zur Sonne. — Venus, die wäh⸗ 
rend der letzten Monate als hellſtes Ge⸗ 
ſtirn den weſtlichen Abendhimmel geziert 
hatte, wird gleichfalls unſichtbar, da auch 
fie (am 20. April) in klonjunktion zur 
Sonne ſteht. Sie geht dann auf den 
Morgenhimmel über. — Mars ſteht 
am Abendhimmel. Seine Helligkeit hat 
gegenüber der in der Oppoſition erreich- 
ten ſehr ſtark abgenommen, und auch ſein 
ſcheinbarer Durchmeſſer beträgt nur noch 
rund 6“. — Jupiter kommt für eine 
Beobachtung nicht mehr in Frage, er 
nähert ſich ſtark der Sonne, zu der er 
am 14. April in Konjunktion tritt. — 
Saturn geht Mitte des Monats be- 
reits vor Mitternacht auf; leider ſteht er 
ſehr weit ſüdlich vom Aequator, in rund 
— 22 Deklination. Die Erkennung der 
wahren Geſtalt ſeiner Ringe, die den 
erſten mit Fernrohren ausgerüſteten 
Aſtronomen ſo viel Schwierigkeiten be⸗ 
reitet hatte, iſt ſchon mit einem kleinen 
Inſtrument möglich. — Uranus iſt 
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unfihtbar. — Neptun geht Mitte des 
Monats etwa zwei Stunden nach Mitter- 
nacht unter; er fteht in der Nähe von 
Regnlus. — Don den kleinen Planeten 
kommt in dieſem Monat (25. April) 
Metis in Oppoſition zur Sonne und 
erreicht alsdann die Helligkeit Om, 2. 


Mond. Letztes Viertel am 2. April, 
Neumond am 9. April, erftes Viertel am 
16. April, Vollmond am 25. April. — 
Erdferne (Apogäum) am 1. April und 
28. April, Erdnähe (Perigäum) am 12. 
April. — Von helleren Sternen werden 
am 18. April 1 Ceonis (5m, 6) und am 
21. April > Virginis (2m, 9) bedeckt. 


mitte des Monats treten Stern ; 
ſchnuppen in größerer Sahl als ge⸗ 
wöhnlich auf. Dieſer Schwarm iſt unter 
der Bezeichnung „Lyriden“ bekannt. 
nach der üblichen Auffaſſung han- 
delt es ſich dabei um einen Schwarm 
kosmiſchen Staubes, den die Erde auf 
ihrer Bahn um die Sonne in dieſen 
Tagen kreuzt; die in die Erdatmoſphäre 
eingedrungenen Staubkörner ſollen durch 
Reibung an der Erdluft glühend und 
uns dadurch ſichtbar werden. Im Sinne 
der Glazialkosmogonie handelt 
es ſich dagegen um kosmiſche Eiskörper, 
die wir im reflektierten Sonnenlicht 
leuchten ſehen. Der Name „Lvriden“ 
rührt daher, daß der Punkt, von dem 
dieſe Sternſchnuppen auszuſtrahlen ſchei⸗ 
nen, im Sternbild Leier (Iyra) gelegen iſt. 

w. S. 


Atomumwandlung und kosmiſche 
Strahlung 


In der Preußiſchen Akademie der 
wiſſenſchaften ſprach am 24. Jan. 1929 
Profeſſor Hahn über die neueſten For⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete der Atomum- 
wandlung. Es handelte ſich um die für 
die Beurteilung des ganzen kosmiſchen 
Energiehaushalts grundlegende Frage, ob 
bei einer Atomverwandlung, wie ſie be- 
kanntlich durch Beſchießen des Atoms 
mit Alpha⸗Partikelchen erreicht werden 
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kann, ſtets ein Atomabban eintritt, oder 
ob auch Atome höherer Ordnung aufge⸗ 
baut werden können. Dieſes ſcheint nun 
in der Tat möglich zu ſein, und zwar 
da, wo das einſchießende Alpha⸗- Partikel- 
chen in den Bern eines Atoms eindringt, 
alſo kein Elektron abſpringt, ſondern 
ſtecken bleibt und damit eine aufbauende 
Wirkung ausübt. In dieſem Fall ſollen 
nämlich, ähnlich wie bei der Umwand⸗ 
lung von Waſſerſtoff in helium, große 
Mengen von Helium frei werden. 


Dieſe Energie aufbauende Wirkung 
von Atomverwandlungen dürfte vielleicht 
die einzige Erklärung dafür fein, daß die 
Sonne trotz ihres Alters heute noch der ⸗ 
artig große Energiequellen in ſich birgt; 
denn es iſt errechnet worden, daß, ſelbſt 
wenn ſie nur aus reiner radioaktiver 
materie — aus Uran — beſtände, ſie 
nur noch die Hälfte ihrer Wärme ſpenden 
könnte. Profeffor Hahn glaubt darum, 
daß die von kolhörſter nachge⸗ 
wieſene kosmiſche Strahlung, die aus 
dem Weltall, alſo von den Fixſternen 
her, unſer Sonnenſyſtem durchflutet, die 
Sonne gleichſam „aufzuladen“ vermag, 
indem vielleicht, wie Nernſt glaubt, 
die Fixſterne noch ſtärkere radioaktive 
Subftanzen enthalten, als wir fie kennen, 
jedenfalls aber atomaufbauende Vor- 
gänge der geſchilderten Art dem Sonnen⸗ 
ſyſtem Energien zuführen. Nach den 
neueſten Forſchungen möchte es deshalb 
glaubhaft erſcheinen, daß durch inner · 
atomiſtiſche Vorgänge ein Energieanfban 
im weltganzen ſich vollzieht, der den 
Herfallprozeſſen entgegenwirkt, und Be⸗ 
griffe wie das „Altern“ der Sonne oder 
der Fixſterne ſich dadurch erledigen. 
Jedenfalls erſieht man, welche Wege die 
Forſchung hier gegenwärtig einzuſchlag 
beliebt. Sp. 


Zur diesjährigen Sonnenfinſternis. 

Die vollſtändige Sonnenfinſternis am 
9. Mai d. J., die ſich auf den ungewöhn 
lich hohen Zeitraum von 5 Minuten er- 
ſtrecken wird, rief wieder eine Anzahl 
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wiſſenſchaftlicher Expeditionen auf den 
Plan; in Deutſchland rüſteten die Stern⸗ 
warten und Inſtitute in Göttingen, 
Potsdam und Kiel. Als Standorte 
für die Forſchungsreiſen werden Siam, 
Sumatra und die Philippinen genannt. 
Die Beobachtungen ſollen fi vornehm 
lich auf das Verhalten der Sonnenkorona 
und den ſogenannten Einſteineffekt er⸗ 
ftrecken. 


neues um Einſtein 


Die neue Einſteinſche Gravitations - 
lehre, die eine wiſſenſchaftliche Begrün- 
dung und Erweiterung feiner Kelativi⸗ 
tätstheorie darftellt, iſt ſchon feit längerer 
Zeit der mathematiſchen Wiſſenſchaft im 
Rahmen der ſeinerzeit gepflogenen Dis- 
kuſſionen um die Relativitätstheorie an- 
gekündigt worden. Die Einſteinſche Re ⸗· 
lativitätstheorie hatte bekanntlich die 
Gravitation zunächſt erklärt aus einer 
ſtetigen Veränderung beſtimmter Zuftände 
im Raum, je nach dem Abſtand der Ent- 
fernung von den gravitierenden Maffen. 

ie Gravitation auf der Erde nimmt 
alſo mit der Entfernung oder Annähe- 
rung an die Sonne als der wirkſamſten 
Maſſe ab und zu. Die neue Einſteinſche 
Theorie verſteht als Feld eine ſtetige 

teilung der Kräfte über einen Raum. 
Es beſteht ſchon lange die Ueberzeugung, 
daß in der Elektrizität ähnliche Derhält- 
niſſe vorliegen, da ſich auch die Elektrizi- 
tät ſtetig im Raum verteilt. Der zunächſt 
anſcheinend zufällige Suſammenhang 
zwiſchen Schwerkraft und Elektrizität 
hat dazu geführt, daß ſich die Gelehrten 
ſeit einer Reihe von Jahren darum be- 
mühen, dieſe beiden Beziehungen unter 
eine Theorie zu bringen. Man hat er⸗ 
rechnet, daß die Geſchwindigkeit der Aus⸗ 
wirkung der Schwerkraft gleich der Ge⸗ 
ſchwindigkeit der elektriſchen Welle iſt. 
Davon geht die neue Einſteinſche Theorie 
aus, um die Zufammenhänge zwiſchen 
Schwerkraft und Elektrizität in ihrem 
Sinne zu löſen. Sp. 


Der name Grönland 


wurde häufig mit Kückſicht auf eine an⸗ 
gebliche Warmzeit für dieſes Land in 
einer gewiſſen fernen Vergangenheit, für 
die manche geologiſchen und paläontolo- 
giſchen Funde zu ſprechen ſchienen, als 
„Grönland“ gedeutet. Mit Rückſicht auf 
die modenre Anſchauung über Polſchwan⸗ 
kung, Polwanderung, Aequatorlage iſt es 
nun nicht unwichtig, auch bezüglich der 
alten Berichte über Grönland und 
IJsland Genaueres zu wiſſen. 


Das einzige altnorwegiſche Werk mit 
umfangreicheren geographiſchen Angaben 
iſt das Speculum regale (Hönigsſpiegel, 
Konungsſkuggsja), irrtümlich vom Könige 
Sperrir von Norwegen (T 1202) verfaßt 
gedacht; es ſtammt aber aus der Seit 
1250 bis 1260 und ſein Urheber lebte in 
der Gegend von Uamſos, etwa 64 51“ n. 
Breite. Ein Dialog zwiſchen Vater und 
Sohn beſpricht die geographiſchen und 
phyſikaliſchen Derhältniffe oft wie unter 
moderner Beurteilung. Aus den Schil- 
derungen geht hervor, „daß auch in alter 
Zeit der Name „Grünland“ durchaus 
nicht zutreffend war. Die beſchönigende 
Benennung erinnert an ähnliche Ver⸗ 
ſuche, Koloniften zu gewinnen. Einer der 
erſten Beſucher Islands, namens 
Thorolf, erzählt in Norweegn, es träufte 
von jedem Halme Butter dort und hieß 
deshalb fortan Butterthorolf (Thorolft 
Smjor); hätte nicht fein Begleiter Floki 
den Namen Js land aufgebracht, wer 
weiß, ob wir nicht heute eine Butterin- 
ſel, Smjörev, auf unſeren Landkarten 
hätten. Mit „inland“, d. i. „wein⸗ 
land“, wird es nicht anders ſein, als mit 
„Grönland“, der Hame verſprach mehr, 
als das Land dem Einwanderer halten 
konnte.“ — Wir fügen dem beſtätigend 
bei, daß den Tauſenden, die etwa vor 
160 Jahren aus der Churpfalz am unte- 
ren Neckar zur Roloniſation der Heiden 
nach dem Jütland gelockt wurden, eben⸗ 
falls Milch und Honig und Gras bis 
über das Knie in Ausſicht geſtellt wurde, 
wo harte Beide und Sand war. 
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Wir meinen alfo, Begriffe wie Grün⸗ 
land, Weinland und Butterinſel möchten 
zur Vermeidung von Irrungen verſchwie⸗ 
gen bleiben, wenn die Lage der Pole der 
Erdkugel zur Erörterung geſtellt iſt. Die 
welteislehre weiß auch da im Zuſam⸗ 
menhang mit Mondeinfängen und Mond- 
auflöſungen in einem widerſpruchsloſen 
geſchloſſenen Gedankengang Beſcheid zu 
geben. F. 


Meteorologie und Mythologie 

Hoch heute lebt unter der Landbevölke⸗ 
rung der Riederlauſitz (3. B. bei Som- 
merfeld) der Glaube, daß die Entſtehung 
der verheerenden Wirbelſtürme auf den 
„Böſen“ oder Teufel zurückzuführen ſei, 
ja, daß dieſer ſelber im Unwetter daher⸗ 
brauſe. — Wie unſere Mythen, Märchen 
und Feſte geht auch dieſe Anſchauung 
auf Urerlebniſſe der Menſchheit zurück. 
Der untergangsnahe bzw. niederbrechende 
Tertiärmond peitſchte die Atmoſphäre in 
Stürmen von nie gekannter Gewalt um 
den Erdball und brachte insbeſondere 
durch feine Auflöſung fo nnendliches Un- 
heil und Elend über unſere Ahnen, daß 
er zwangsweiſe zur Uridee des Satans 
wurde! So möchte es verſtändlich wer- 
den, daß ſpätere Geſchlechter (das Ur- 
wiſſen wurde früher mit großer Sorgfalt 
überliefert) ähnliche Wetterkataſtrophen 
auf die gleichen Urſachen zurückſührten 
und den im Tertiärmond verkörperten Sa⸗ 
tan für derartige meteorologiſche Er⸗ 
ſcheinungen verantwortlich machten. 

Noch deutlicher werden übrigens dieſe 
urgeſchichtlichen Zufammenhänge aus dem 
Chineſiſchen. Bekanntlich bezeichnet man 
dort ſolch einen vernichtenden Sturmwir⸗ 
bel als Teifun — ein Wort, das wir im 
Griechiſchen als typhon, im Arabiſchen 
als tüfan wiederfinden, und das ſprach⸗ 
lich und ſachlich unſerm Ausdruck Teufel 
entſpricht. Vergleiche auch die Schilde ⸗ 
rung vom Blocksbergritt des Satans! 

Georg Binzpeter. 


Auch ein Welteistenner 
Wie wir der „magdeburgiſchen Zei- 
tung“ vom 7. Oktober 1928 entnehmen, 
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hielt Mittelſchulrektor Stoye- Oned- 
linburg im Rahmen der G. D. A.-Bil⸗ 
dungsabende einen Lichtbildervortrag über 
die Welteislehre. Soviel der uns vor⸗ 
liegende Bericht beſagt, war der Redner 
bemüht, an Hand einer Reihe von Gegen⸗ 
theorien der Welteislehre allenthalben 
entgegenzutreten. Wiederum ſpricht der 
Bericht von „Eis im Siedeprozeß“, eine 
höchſt merkwürdige Betrachtung, um die 
beim Einſturz eines Boliden ſtattfindende 
Siedezugserſcheinungen auf der Sonne 
zu erklären! Dann wird geſagt, daß uns 
Grobeis Wolkenbrüche, Feineis dagegen 
Sonnenſchein bringe! Wenn dieſer Be⸗ 
richt Kerngedanken des Vortrags tatſäch⸗ 
lich richtig wiedergibt, dann hätten wir 
hier einen neuen Beweis vor uns, mit 
welcher Unzulänglichkeit da und dort 
über die Welteislehre geſprochen bzw. 
ihr Dinge unterſchoben werden, für die 
ein Kenner nur ein Kopfſchütteln baben 
kann. Sp. 


Ueber die Rotations zeit der Planeten 
In ſeiner Schlußbetrachtung über die 
Rotationszeit der äußeren Planeten 
(„Das Weltall“ 28. Jahrg., Heft 4/5) 
bemerkt K. Sommer folgendermaßen: 
„Das merkwürdige an dem Reſultat iſt 
die vollkommen ſichere Feſtſtellung, daß 
Neptun ebenſo wie die anderen großen 
planeten mit alleiniger Ausnahme des 
Uranus direkt rotiert, während man bis⸗ 
her aus der Bahnlage des Trabanten 
eine rückläufige Drehung für ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hielt. Damit werden Sweifel 
laut, ob die Entſtehung des Trabanten 
aus abgetrennten Beſtandteilen des ehe⸗ 
mals ſchnell rotierenden Hauptkörpers im 
Sinne der Rant-Laplacefhen Theorie 
noch vertreten werden kann.“ Sp. 


Ein Geſamtbericht 

über die im erſten Vierteljahr 1929 ftatt- 
gehabten Vorträge und Veranſtaltungen 
zur Welteislehre, über die Tätigkeit des 
vereins für kosmotechniſche Forſchung 
und der kosmotechniſchen Geſellſchaft in 
Oeſterreich erſcheint im Maiheft. 


 indigna 
creatura), die demütige Beichte, die er vor dem ganzen Orden 
ablegt, die Wiederkehr der in dem Schreiben an alle Kleriker 
und im Testamente geäufserten Wünsche (betr. divina verba 
scripta, strenge Einhaltung der Regel, Verehrung für den 
Leib und das Blut des Herrn, hohe Stellung der Priester 
infolge der Verwaltung des Sakraments), die eindringliche, 
mit immer neuen Imperativen und bittenden Ermahnungen 
belebte Sprache zeugen dafür, daís Franz sie geschrieben 
oder doch veranlaífst hat. Es fällt allerdings auf, dafs in 
beiden Stücken die Sprache nicht den einfachen Charakter 
hat, der als erstes Kennzeichen der Echtheit angesehen 
werden konnte ! — aber man darf bei den so stark für die 
Echtheit sprechenden Gründen vielleicht auf zwei Auswege 


d. h. ans Generalkapitel, nach Cod. Assis. 838 abdruckt, hält mit dem 
Urteil darüber zurück. — Der Schlufs des Briefes Ad sacerdotes und 
der dann nach Sabatiers Angabe folgende Anfang des Briefes „Ad capi- 
tulum generale^ passen nicht sehr einleuchtend zusammen. Der Brief 
„Ad sacerdotes" hat einen völlig geschlossenen Inhalt: er handelt nur 
von der Eucharistik. Möchte man ihn deshalb für selbständig ansehen, 
so stellt sich noch entgegen, dafs er keinen rechten Schlufs hat. Einen 
solchen giebt der Brief „An das Generalkapitel* in würdigster Form. 

1) Einzelne Ausdrücke des Testamentes wie das bekräftigende „fir- 
miter“ kehren wieder; die Wendung , cum osculo pedum“ findet sich 
auch am Schlufs der Regel von 1221. Im Teil „Ad cap. gen." beginnen 
die Sätze zum Teil mit dem beliebten „Et“. Der Teil „Ad sacer- 
dotes“ erscheint den ersten Dokumenten im Stil fast weniger verwandt 
als der andere; aber die Beurteilung des Stils ist etwas zu subjektives, 
als dafs ich in einem so wenig ausgeprägten Falle einen bestimmten 
Schlufs daraus ziehen möchte. Vgl. oben S. 532. 
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verfallen: entweder schrieb Franz bei dieser Kundgebung 
für das Generalkapitel — also für den ganzen Orden — 
mit strengerer Wägung des Ausdrucks !, oder das Schreiben 
ist von seiner Umgebung redigiert worden — daís er krank 
war, als er es schrieb, sagt die Überschrift im Cod. 
Assis. 338. 

Wann ist dieses Schreiben entstanden? Dafs es nach 
dem Herbste 1220 fällt, wird durch die Erwähnung des 
Generalministers in der Anrede bewiesen. Dafs es für ein 
Generalkapitel bestimmt gewesen sei, ist die alte Überliefe- 
rung (z. B. laut Überschrift im Cod. Assis. 338) und wird 
durch den Inhalt des Schreibens unterstützt. Leider wird 
der Generalminister selber nur durch den Buchstaben A be- 
zeichnet — dafs es sich um Elias handle und dafs der später 
so verhafste Name nicht genannt werden sollte, ist eine an- 
sprechende Vermutung ?. Dadurch würde Pfingsten 1221 der 
früheste Termin. Aber da es sich um ein Kapitel handelt, 
dem Franz wegen Krankheit fernblieb, so kann es sich nur 
um das Kapitel von 1226 handeln? Nur in die letzten 
Jahre, wo dauernde Krankheit ihn niederhielt und er sein 
Ende nahe fühlte, wo ihn die Sorge um die Zukunft des 
Ordens quälte, kann dieses Schreiben, an dessen Anfang die 
infirmitates erwähnt werden, (und ebenso das inhaltlich ver- 
wandte Testament) fallen. 

Für diese Sorgen, für die unermüdliche Arbeit seines 


1) Wogegen allerdings der Stil des Testamentes, das doch auch für 
den ganzen Orden bestimmt war, spricht. 

2) Faloci-Pulignani, Misc. Franc. VI, p. 94. Vgl. Sabatier, 
Speculum Perfectionis, p. CLXXI. — Freilich aus dem A zu schliefsen, 
dafs es den Anfangsbuchstaben des zur Zeit der Manuskriptsabfassung 
regierenden Generalministers bedeute und danach den Zeitpunkt dieser 
Abfassung auf c. 1240 anzusetzen, ist eine etwas gar zu kühne Hypo- 
these (Sabatier, Vie de S. Frangois, p. 370 Note). 

3) Faloci-Pulignani setzt (a. a. O. p. 93) 1221 an mit Be- 
rufung auf Jordanus a Jano c. 17 (Anal. Franc. I, p. 6). Aber Jor- 
danus erzählt, dafs Franz auf dem Kapitel zugegen war, den Brüdern 
predigte und nur einmal debilis wurde und deshalb Bruder Elias, zu 
dessen Füfsen er sich setzte, für sich reden liefs. Unter diesen Um- 
ständen kann 1221 nicht in Betracht kommen. 
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Inneren ist dies Schreiben ein neues Zeugnis; es enthält im 
einzelnen auch einige neue, sonst nicht bekannte Gedanken 
(z. B. die Mahnung, dals nur eine Messe täglich gelesen 
werden solle, wo Brüder zusammen seien !), und es fügt mit 
der Generalbeichte vor dem ganzen Orden einen neuen Zug 
zu der Persönlichkeit des Heiligen hinzu. 


i) An die Provinzialminister des Ordens. 
Wadding fand diesen Brief lediglich in einem spanischen 


Franziskanerbuche (Rebolledo) in einer spanischen Über- 
setzung. Irgendein anderer Text ist, so viel ich finde, bis 
heute nicht zum Vorschein gekommen; Sabatier hat bei 
seinen vielen Forschungen in Handschriften keine Spur da- 
von entdeckt. Dieser Mangel jeglicher handschriftlichen 
Unterlage hat bereits Wadding zu Zweifeln veranlalst. Er 
hat auf die Verwandtschaft mit der 27. Collatio monastica 
(„De conditionibus ministrorum provincialium“) hingewiesen, 
die im Inhalt (jedoch gar nicht im Ausdruck) Ahnliches 
bringt. Diese Collatio ist aber nichts anderes als eine Ver- 
wandlung vom 2. Celano III, 117 in direkte Rede (siehe 
unten S. 558) — auf die etwaige Ableitung des Briefes aus 
dieser Stelle des Celano oder umgekehrt käme es also an. 
Die Berührurgspunkte sind aber doch zu gering, als dafs 
man sich für das eine oder das andere entscheiden kónnte. 
Die Frage bleibt offen. 

. Ich vermag auch aus dem Stil des Schreibens nichts für 
seine Echtheit zu folgern, denn erst Wadding hat ja den 
spanischen Text ins Lateinische übersetzt. Es fällt aber auf, 
dafs zwei sonst nicht eben häufige Worte („acceptatores 
personarum ^ und „verba eruere“) und ferner die Warnung, 
nieht zu rasch die Hand ans Schwert zu legen, gebraucht 
sind, die vielleicht auf Franz zurückgehen, da jene beiden 


1) Daraus eine Waffe gegen die Privatmessen zu schmieden, wie 
es Melanchthon gethan, erscheint nicht angàngig. Die Erklärung, die 
schon Wadding giebt, dafs mit dieser Bestimmung lediglich die Demut 
der Minderbrüder gegenüber dem Sakrament zum Ausdruck kommen 
sollte, hat mehr für sich als die Annahme einer Polemik gegen die 
Kirche. Denn eine solche lag für Franz zu fern. 
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im Speculum Perfectionis c. 80 und dieser in c. 49 (in ganz 
ähnlicher Fassung) vorkommen '. Fand Wadding etwa in 
einer spanischen Vorlage jene Worte, deren lateinische 
Form lediglich hispanisiert war und die er nun wieder la- 
tinisierte ? 

Wie es nun auch mit der Echtheit des Briefes steht — 
er bringt, da wir jenes Kapitel bei Thomas von Celano 
haben, nichts Neues, und er kann deshalb beiseite gelassen. 
werden. 


k) An Jakoba de Septemsoliis. 


Diese Aufforderung des Sterbenden an seine Freundin 
Jakoba, rasch zu kommen, wenn sie ihn noch lebend an- 
treffen wolle, und Tuch für seinen Leichnam, Wachs für 
sein Begräbnis und ferner einen bestimmten römischen Lecker- 
bissen mitzubringen, trägt die Kennzeichen der Erfindung 
deutlich an sich?. Franz stellt darin den Termin seines. 
Todes so bestimmt fest, dafs man daraus die spätere Le- 
gende, die ihm diese richtige Prophezeiung natürlich zum 
Ruhme anrechnete ?, erkennen muls. 

Der Brief scheint entstanden aus der Erzählung, die über 
den Besuch der Jakoba an Franzens Sterbebette vorhanden 
war. Denn in dieser Erzählung (Speculum Perfectionis c. 112) 
ist der Brief, den Franz habe schreiben lassen, in indirekter 
Rede gegeben; er enthält jene Wünsche, aber die Prophe- 
zeiung seines Todes für einen bestimmten Tag fehlt. Wie 
aus den Erzählungen des Thomas von Celano (und des Spe- 
culum Perfectionis) später die Collationes und anderes an- 
gefertigt worden sind (siehe unten S. 558), so ist wohl auch 
dieser Brief dem Bedürfnis, so viel wie möglich direkte 
Zeugnisse des Heiligen bekannt zu geben, entstanden. Der 
Zusammenhang und die Abhängigkeit der Berichte über den 


1) Der Ausdruck ,,acceptatio personarum“ ist auch durch 2. Ce- 
lano III, 122 als von Franz gebraucht bezeugt. 

2) Der Brief ist ohne Schlufs; Wadding schlofs daraus, dafs Franz, 
als er soweit gekommen war, die Ankunft der Jakoba vorausahnte und 
deshalb aufhórte!! 

3) So Pisanus, L. III, Conform. 4, p. 2. 
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Besuch der Jakoba am Sterbebette Franzens wird spüter 
noch behandelt werden. Diese spüteren Ausführungen wer- 
den ebenfalls beweisen, dafs der vorliegende Brief nicht echt 
sein kann. 


D) Die Briefe an Elias und an den Generalminister. 


Wadding hat zwei Briefe an Bruder Elias „totius ordinis 
vicarium“ und einen „Ad generalem ministrum fratrum mi- 
noren“ (ohne Namen, statt dessen ein N.) veröffentlicht !, 
Neuerdings hat der P. Ed. d'Alengon den Brief an den 
Generalminister nach dem Cod. Vat. 7650 (mit Heran- 
ziehung eines Manuskripts aus Spello-Foligno) in einer neuen 
Form veröffentlicht ?, und Sabatier brachte dieselbe neue 
Lesart wie Alençon nach dem Cod. Ognissanti °. 

Die drei Waddingschen Briefe, die lauter Ermahnungen 
zur Liebe und Geduld gegenüber den Brüdern enthalten, 
fallen dadurch auf, dafs der dritte (VIII) — der umfang- 
reichste — den gröfsten Teil des ersten (VI) und einen Satz 
des zweiten (VII) inhaltlich genau so und in ganz ähnlichen 
Wortlaut wiedergiebt. Es ist nicht recht denkbar, dafs Franz 
dieselben Dinge und Ausdrücke bei verschiedenen Gelegen- 
heiten verschiedenen Personen aus offenbar gleichen Gründen 
geschrieben habe; die nächstliegende Folgerung wäre des- 
halb, dafs alle drei Briefe an dieselbe Persónlichkeit — also 
an den zweimal ausdrücklich genannten Elias — gerichtet 
sein mü/sten — dann wären diese Wiederholungen erklär- 
lich. Aber nach den nun schon mehrfach gemachten Be- 
obachtungen liegt es nahe, auch in diesen drei Briefen zu- 
sammengehörige, aber durch die Hände der Überlieferung 
verstreute Glieder zu sehen. Sind doch Waddings Quellen 
so unsicherer Natur, daís er selber die Zweifel nicht ganz 
unterdrücken konnte: den einen (VI) fand er nur in einem 


1) Opuscula, p. 19sqq. (n. VI. VH. VIII). 

2) P. Eduardus Alinconius, Epistola S. Francisci ad mi- 
nistrum generalem in sua forma authentica, cum appendice de fr. Petro 
Catanii, Romae 1899. 

3) Sabatier, Francisci Bartholi Tractatus, p. ll3sqq. Sabatier 
erwähnt S. 121 Aum. 1 noch drei andere Handschriften des Briefes. 
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späten Druck, den andern (VII) wieder nur in einer spa- 
nischen Übersetzung, die er erst ins Lateinische übertrug, 
den dritten (VIII) in den Conformitates des Bartholomeus 
von Pisa — Handschriften fand er für keinen. 

Auf Handschriften stützen sich nun Alençon und Sa- 
batier. Der von ihnen nach der dreifach vorliegenden hand- 
schriftlichen Überlieferung gegebene Brief hat den Text von 
Wadding Nr. VIII mit einem kleinen Zusatz am Anfang ! 
und neben einigen weniger wichtigen Varianten, mit drei 
sehr bedeutungsvollen Zusätzen in der zweiten Hälfte, die 
auf das bevorstehende Pfingstkapitel hinweisen, wo über die 
Behandlung der in Todsünde gefallenen Brüder verhandelt 
werden solle; der ganze Brief erhält dadurch ein neues 
Aussehen, einen anderen Zweck. 

Hält man den von Wadding nach unsicherer Überliefe- 
rung gegebenen Brief mit diesem auf Handschriften sich 
stützenden vollständigeren zusammen, so muls der zweite 
den Vorzug verdienen: die auf das bevorstehende Pfingst- 
kapitel hinweisenden Stellen konnten spüter eher weggelassen 
als erfunden und hinzugefügt werden ?. So erscheint der 
Waddingsche Brief nur als eine Verstümmelung, die weiter- 
hin nicht mehr als Gegenstand der Untersuchung gelten darf?. 

Stammt aber jener vollständigere Brief von Franz? Ich 
glaube, dafs man sich mit Alengon und Sabatier dafür ent- 
scheiden kann. Der Stil erinnert durchaus an die zuerst 
besprochenen kunstlosen Briefchen, die Franz an Leo und 
an die hl. Klara schrieb: ein gesprochenes Latein, in dem 
beinahe jeder Satz mit Et anfängt und in dem das beliebte 


1) Der sich auch in der italienischen Übersetzung des Briefes in 
c. 72 der rekonstruierten Leg. tr. Soc. findet, die sonst ganz mit Wad- 
dings Text übereinstimmt. 

2) Vgl. für alles Folgende die eingehende Untersuchung Sabatiers 
über diesen Brief in Francisci Bartholi Tractatus, p. 118—181. Dals 
ich mit ihren Ergebnissen nicht vóllig übereinstimme, zeigen die folgen- 
den Ausführungen. 

3) Dafs der Waddingsche Text nicht genau ist, zeigt im zweiten 
Satze das einmalige „sive“, dem das zweite ‚ergänzende „sive“ fehlt; 
in der neuen Lesart heifst es richtig: „sive fratres, sive alii". 
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„firmiter“ des Testaments nicht fehlt. Ebenso passen die 
Anschauungen des Briefes ganz zu Franz: die Mahnungen 
zum Mitleid und zur Liebe gegenüber den irrenden Brüdern 
entsprechen seiner Natur und sind in derselben Weise durch 
zuverlässige Überlieferung bezeugt !. 

Noch wichtiger ist, dafs sich für den Brief eine ganz be- 
stimmte Entstehungszeit ansetzen läfst. Franz giebt Rat- 
schläge, die der Empfänger des Briefes bis zum nächsten 
Pfingstkapitel aufheben soll und die dort bei dem Abschnitt 
der Regel über die Todsünden berücksichtigt werden sollen. 
Damit ergeben sich sogleich zwei Grenztermine: der Brief 
kann nicht vor Herbst 1220 (denn eher wurde über eine neue 
Regel nicht verhandelt) und nicht nach Pfingsten 1223 ent- 
standen sein (denn im November 1223 wurde die Regel von 
Honorius III. bestätigt). Nun enthält aber die sogen. Regel 
von 1221, was Franz hier vorschlägt, nicht; dagegen hat 
die endgültige Regel von 1223 einzelnes davon mit ähnlichen 
Worten. Die Grenzen werden dadurch noch enger: der 
Brief entstand erst nach dem Zeitpunkt, an dem der Ent- 
wurf einer neuen Regel (sogen. Regel von 1221) abgefafst 
wurde, und vor der Regel von 1223, für die seine Wünsche 
in gewisser Weise berücksichtigt wurden. Mit voller Sicher- 
heit ist der Abfassungstermin der Regel von 1221 nicht zu 
bestimmen; jedenfalls aber entstand sie erst nach März 1221, 
nach dem Tode des Generalministers Petrus Cataneus ?. So 
bleibt die Zeit von etwa Herbst 1221 bis Winter 1222/23, späte- 
stens Frühjahr 1223 für die Abfassung des Briefes als wahr- 
scheinlichste ?, und Elias mufs der Empfänger gewesen sein. 

Entscheidet man sich für die Echtheit dieses Briefes, so 


1) 2. Celano III, 111. Von einer direkten Beziehung des Briefes 
zu dieser Stelle (Anfertigung danach!) kann nicht die Rede sein. "Vgl. 
ferner die Regel von 1221 und Speculum Perfectionis c. 80. Im Gegen- 
satz zu diesen milden Anschauungen steht allerdings die im Testamente 
gegen ungehorsame Brüder geforderte Strenge; mir scheint nach den 
angeführten Zeugnissen kein anderer Ausweg übrig, als dafs Franz sich 
zur Zeit der Testamentsabfassung in einer quälenden Sorge um sein 
Werk befand, die ihn im Augenblicke die sonst geübte Milde vergessen liefs. 

2) Näheres darüber in dem Abschnitt über die Regel. 

3) Petrus Cataneus als Empfänger des Briefes anzusehen, wie 
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ergiebt sich allerdings eine schwerwiegende Folge nach einer 
anderen Richtung hin. Der Brief bildet in der Form, wie 
Wadding ihn giebt, lediglich erweitert um einen kleinen Zu- 
satz am Anfang, das c. 72 der von Marcellino da Civezza 
und Teofilo Domenichelli rekonstruierten Legenda trium So- 
ciorum. Ist nun dieser Text des Briefes eine Verstümme- 
lung, so kann dieses Kapitel nicht von denjenigen , die den 
wahren Text kannten, in die Legenda trium Sociorum ge- 
setzt sein. Es wird später ausführlich auf diesen Punkt 
zurückzukommen sein. Sabatier (a. a. O. S. 129) hat in- 
sonderheit eine Lesart seines neuen Textes (,, Et in hoc dilige 
eos et non velis quod sint meliores christiani“) gegenüber 
der Waddingschen Lesart (,... ut velis ...^) als besser 
hervorgehoben. Waddings Quelle, Bartolomeo de Pisa oder 
schon dessen Vorgünger, haben sieh die mit Et non velis 
unverständliche Stelle durch ein Ut verständlich gemacht. 
Aber auch das würe ein Argument gegen die Legenda trium 
Sociorum c. 72, denn da heifst es: „et in questo ama loro 
che vogli sieno migliori christiani", was auf denselben latei- 
nischen Text zurückgeht, den Wadding vor sich hatte. — 
Übrigens deutet Sabatier diese etwas schwierige Stelle des 
Briefes dadurch, dafs er christiani mit leprosi gleichsetzt — 
so habe Franz das Wort gebraucht. Ich mufs demgegen- 


Alengon (s. oben S. 548 Anm.2) event. thun möchte, erscheint auch aus 
anderen Gründen nicht angàngig. Der Titel Generalminister, der in der 
Überschrift und in einer Handschrift auch am Anfang des Briefes (in 
den anderen nur ,,ministro'*) steht, ist nicht beweiskräftig; entweder 
ist das ein Zusatz späterer Abschriften (weil man Elias nur als Ge- 
neralminister kannte) oder ein gar nicht unrichtiger Titel für denjenigen, 
der die Geschäfte des verstorbenen Generalministers oder Generalvikars 
Petrus Cataneus übernommen hatte. Der Brief setzt, wie mir scheint, 
voraus, dafs Franz die Thätigkeit des Adressaten eine gute Weile bereits 
beobachtet hatte; da aber Petrus nur wenige Monate, vom 29. Sep- 
tember 1220 bis zu seinem Tode am 12. März 1221, das Amt verwal- 
tete, so wàren die Mahnungen mit einer bei Franz auffálligen Raschheit 
erfolgt. Da ferner, wie oben weiter ausgeführt wird, ein anderer an 
Elias gerichteter, mahnender Brief vorhanden ist, so mufs wohl auch 
der zweite ihm gegolten haben. — Vgl. jetzt noch das während der 
Drucklegung dieses Aufsatzes erschienene Buch von Lempp, Elie de 
Cortone, p. 159sqq., wo der Brief ebenfalls als echt angesehen wird. 
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über auf die Regel von 1221 c. 16 hinweisen, wo christiani 
nur mit Christen übersetzt werden kann. Die Überschrift 
des Briefes An alle Christen, in der es ebenfalls so gebraucht 
ist, sei als vielleicht nicht auf Franz selber zurückgehend 
beiseite gelassen. Daís Franz die Leprosen christiani ge- 
nannt hat (Speculum Perfectionis c. 58), schliefst noch nicht 
ein, dafs er jedesmal mit dem Worte christiani die Leprosen 
meinte. Es scheint mir aber doch sehr zweifelhaft, die Stelle 
auf die Leprosen zu deuten — es liegt sonst kein Anhalts- 
punkt dafür in dem Briefe vor, und nach den vorangehen- 
den Sätzen kann man das eos nur auf die vorher genannten 
fratres deuten. Die Lesart ut velis wäre jedenfalls verständ- 
licher; will man aber die Lesart der Handschriften vor- 
ziehen, so bleibt dieselbe Möglichkeit einer Lösung, wie sie 
Sabatier gegeben hat: „Du darfst nicht immer wollen, dafs 
diese Christen besser seien, als sie sind.“ Es fällt damit der 
Versuch, auch das Prinzip der Leprosenpflege zu einem 
Gegenstande des Konfliktes zwischen Franz und Elias zu 
machen (Sabatier a. a. O. S. 129). 

Sabatier hat angenommen, daís dieser Brief zu den 
Quellen gehóre, die uns einen Einblick in die Konflikte der 
letzten Jahre gewühren; den ganzen Gegensatz des Elias zu 
Franz sucht er darin zu erkennen: Elias wird hier wie 
anderwürts bei Sabatier zum „Anti-Franz“!. Ohne dafs 
ich die Verschiedenheiten der beiden Männer leugnen möchte, 
will mir doch scheinen, dafs man den Gegensatz nicht über- 
treiben und dafs man aus dem vorliegenden Briefe nicht 
mehr machen darf, als er enthält. Sein Anfang? läfst er- 
kennen, dafs sich Elias über den Zustand seines Inneren bei 
Franz (brieflich oder mündlich) ausgesprochen hatte: über 
die Unmöglichkeit, Vergehen der Brüder mit Geduld zu er- 
tragen. Dafs er es dennoch thun müsse, ist der Inhalt der 
Mahnungen Franzens. Man mag daraus folgern, dafs Elias 


1) Sabatier a. a. O. S. 121f 128. 

2) „Dico tibi sicut possum de facto animae tuae, quod ea quae 
te impediunt amare Dominum Deum et quicunque tibi impedimentum 
fecerint sive fratres sive alii etiam si te verberaverint, omnia debes 
habere pro gratia et ita velis et non aliud." 
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eine herrische Natur war; aber aus diesem Briefe darf, 
ohne Anwendung von Zwang, noch nicht gefolgert werden, 
dals ein sachlicher Gegensatz zwischen den beiden Männern 
bestanden oder dafs Franz in schwerem persönlichen Kummer 
geschrieben habe. Einen solchen Eindruck empfinde ich beim 
Studium dieses Briefes nicht; er giebt warme väterliche Er- 
mahnungen und Ratschläge, wie ein für allemal eine Norm 
zur Behandlung irrender Brüder aufgestellt und der subjek- 
tive Unwille eines Oberen ausgeschaltet werden könne. Es 
soll an Elias unzweifelhaft eine Mahnung erteilt werden; 
aber der Brief zeigt die scharfe Spitze nicht, die Sabatier 
darin erkennen möchte; ich finde sie auch in dem späteren 
Verhalten Franzens zu Elias nicht in dem Mafse wie Sabatier. 
Was Franz beklagt, was ihn in seinen letzten Lebensjahren 
quält, ist das Abweichen der Brüder von seinen strengen 
Idealen; nur entsprach es seiner Natur nicht, mit schroffer 
Energie dagegen einzuschreiten — solche Strenge, wie Elias 
sie üben wollte, verletzte sein weiches Gemüt!. Und schon 
deshalb konnte Franz den Elias für wenig geeignet zur 
künftigen Leitung des Ordens ansehen? — ohne dafs man 
notwendig an grölsere sachliche Gegensätze zwischen ihm 
und dem Manne, der bis zu seinem Tode in seiner nächsten 
Nähe weilte, zu denken braucht. 

Höchst wichtig ist ein anderes Ergebnis, das aus diesem 
Briefe gefolgert werden muls: was Franz zur Aufnahme in 
die Regel in ganz bestimmter Fassung vorschlägt, ist, wie 
die Regel von 1223 zu erkennen giebt, nur in Bruchstücken 
aufgenommen worden. Was wegfiel, ist die Mahnung an 
die Brüder, den in Todsünde gefallenen Bruder nicht herab- 
zusetzen, sondern Mitleid mit ihm zu haben und seine Sünde 
möglichst diskret zu behandeln, damit ihm um so eher ge- 
holfen werde?. Und ebenso wurden die Vorschläge für das 
formale Verfahren etwas verändert, und das Urteil, das er 


1) Vgl. Speculum Perfectionis c. 71 und sonst] 

2) Wie 2. Celano III, 116 (und ebenso Speculum Perfectionis c. 80) 
beweisen. 

3) Ähnlich stand das bereits in der Regel von 1221 c. 5; und nur 
in dieser Form wurde es in die neue Regel aufgenommen (c. 7). 
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jedem Priester gegenüber dem Irrenden anraten wollte: Gehe 
und sündige nicht weiter, fiel weg. Immerhin mufs man 
feststellen, dals auch die Regel von 1223 (e. 7) Mitleid mit 
den Irrenden empfiehlt und vor jedem Zorn über fremde 
Sünde warnt. Wenn in die Regel nicht jene Straflosigkeit 
hineingesetzt wurde, die Franz mit den Worten: „Gehe und 
sündige nicht weiter“ einführen wollte, so hatten die realer 
denkenden Brüder auf dem Generalkapitel wohl ein Recht 
dazu — ein Gegensatz braucht darin noch nicht gesehen zu 
werden, sondern nur eine etwas nüchternere Betrachtung der 
Welt. Franz selber blieb nicht immer in der milden Stim- 
mung dieses Briefes: mit welcher Schärfe forderte er im 
Testamente die Bestrafung jedes ungehorsamen Bruders! ! 
Ich kann deshalb nicht zugeben, dafs dieser Brief, ver- 
glichen mit der Regel von 1223, den Konflikt zwischen den 
Ideen Franzens und der seinen Lehren untreuen Mehrheit 
des Ordens illustriere ? — das ist eine zu weitgehende Deu- 
tung der schlichten Worte dieses Briefes. Damit soll der 
Konflikt selber keineswegs geleugnet werden; aber er darf 
nicht am unrichtigen Orte festgestellt werden 3. 

Wie aber steht es mit den anderen beiden an Elias ge- 
richteten Briefen (Wadding Nr. VI und VID? Es wurde 
erwähnt, daís der erste (VI) sich bis auf seinen Anfang (An- 
rede und zwei ganz kurze Sätze) vollständig in dem nun- 


1) Sabatier hat diesen Einwand vorausgesehen; er meint (a. a. O. 
S. 128 Anm. 1), Franz habe im Testament keine Strafe, sondern nur 
die Überlieferung an den Ordensprotektor Kardinal Hugolin befohlen. 
Aber ganz abgesehen davon, dafs diese Stelle mit ihrer Vorschrift eines 
peinlich formalen Verfahrens nur in dem Gedanken an strenge Strafe 
verständlich ist, so steht doch auch ausdrücklich und sogar zweimal 
darin, dafs man den Ungehorsamen bewachen soll „sicut hominem in 
vinculis die noctuque". Zu dem Geiste dieser Worte pafst das „Vade 
etc." nicht mehr. 

2) Sabatier a. a. O. S. 128. 

3) Weil der Brief nicht so bedeutungsvoll für die inneren Kämpfe 
des Ordens ist, sehe ich auch darin, dafs Bonaventura diesen Brief 
(und doch auch die anderen!) nicht erwähnt, noch keine Tendenz — 
das waren Dinge, die aufserhalb der Aufgabe, die er sich gestellt 
hatte, lagen. 
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mehr für echt angenommenen, gróíseren Briefe an Elias be- 
findet; ich glaube, dafs er dadurch seinen Wert verliert und 
lediglich als ein späterer Auszug betrachtet werden muls. 
Der zweite dagegen berührt sich — obwohl er einen ähn- 
lichen Zweck der Ermahnung zur Milde hat — nur an 
einer Stelle direkt und wörtlich mit dem grölseren Briefe, 
und zwar ist diese Stelle ein biblisches Citat, das sich auch 
in der Regel von 1221 c. 5 findet — also offenbar Franz 
geläufig war!; der übrige Inhalt ist in seiner Ausdrucks- 
weise ganz selbständig. Ich möchte deshalb auch diesen 
Brief, dessen Stil an die anderen echten Briefe erinnert ?, 
für echt ansehen; die Thatsache einer wiederholten Mahnung 
an Elias ist an sich sehr wohl móglich. Und zwar würde 
dann dieser Brief wohl zeitlich vor den anderen fallen; da- 
für spricht die Nichterwähnung des Antrages an das General- 
kapitel — dieser Antrag war das Ergebnis der beiden Briefe 
und der dazwischen liegenden Gespräche beider Männer. 
Geht man mit Vermutungen zu weit, wenn man annimmt, 
der erste, kürzere und weniger herzliche Brief habe zu der 
Aussprache geführt, auf die am Anfang des zweiten Briefes 
hingedeutet wird? Dann hätte Franz seine Überlegungen 
schließlich zu dem für das Generalkapitel bestimmten An- 
trag verdichtet; daís er Elias diesen Antrag mitteilte und 
ihn bat, das Schriftstück bis Pfingsten aufzubewahren, darf 
auch als ein Zeichen des Vertrauens angesehen werden. 

Der erste Brief (Wadding VII) würde also nicht allzu 
lange vor dem ausführlicheren geschrieben sein; auch für 
ihn würde die Abfassungszeit ungefähr zwischen Herbst 1221 
und Winter 1222/23 fallen. 


1) In dem als echt erkannten Briefe an Elias und in der Regel 
von 1221 stimmt das Citat ganz überein: „non est sanis opus medicus 
sed male habentibus“; in dem noch strittigen Briefe (VII) heifst es: 
„non est opus bene habentibus medicus, sed male habentibus“. Viel- 
leicht kann auch das als ein Beweis für die Selbständigkeit des strit- 
tigen Briefes angesehen werden. 

2) Nur der Schlufs-mit seinen sieben Imperativen (Vigila, admone, 
labora, pasce, ama, expecta, time) hat etwas Rhetorisches, das bisher 
noch in keinem Briefe hervortrat. 
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4. Die Regeln. 


Unzweifelhaft ist die von Franz für den Orden ge- 
schriebene Regel eines der vornehmsten Dokumente seiner 
Persónlichkeit. An die verschiedenen Fassungen dieser Regel, 
die uns vorliegen, knüpfen sich Zweifel und Streitfragen, die 
nur im Zusammenhang mit den ältesten Lebensbeschreibungen 
betrachtet werden können; denn gerade was darüber nach 
Karl Müllers Untersuchungen noch Neues gesagt werden 
könnte, hängt mit dem Speculum Perfectionis und der Echt- 
heit seiner Nachrichten zusammen. So möge dieser Abschnitt 
für später zurückgeschoben werden. Doch sei im voraus 
bemerkt, dafs die sogen. Regel von 1221 wohl auf alle Fälle 
von Franz entworfen und wenn nicht ganz von ihm selber, 
so doch unter seiner beherrschenden Mitarbeit redigiert wor- 
den ist. 

5. Die Admonitiones!. 


Die „Verba sacrae admonitionis b. Patris Francisci ad 
omnes fratres suos“ enthalten in 27, bis auf das erste kurzen, 
Kapiteln Ermahnungen des Heiligen und Seligpreisungen, 
diese wie jene in enger Anlehnung an biblische Stellen. 
Wadding (Opuscula p. 70sqq.) hat für diese Admonitiones 
sowohl Handschriften wie alte Drucke als Unterlage benutzt. 
Sie sind in einer ganzen Reihe von Handschriften vorhan- 
den ?, ohne dafs doch dadurch eine Beglaubigung ihrer Echt- 
heit gewonnen wäre. 

Sabatier hat die Vermutung ausgesprochen, dafs diese 
Admonitiones die Grundlage für die Regel von 1221 seien, 
so enge sei die Berührung im Stil und Gedankengang; die 
Auseinandersetzungen, die in jener Zeit zwischen Franz und 


1) Gedruckt nach Waddings Text in allen Ausgaben der Opuscula: 
das erste Kapitel in einer zum Teil besseren Lesart in den Miscell. 
Francescana VI, p. 96. 

2) Vgl. darüber Sabatier im Speculum Perfectionis und im 
"Iractatus de Indulgentia, beidemal im Register unter Admonitiones. 
Auf den Cod. 338 zu Assisi ist kein hóherer Wert zu legen als auf an- 
dere Handschriften, solange nicht seine Entstehung um 1240 (s. oben 
5S. 373 Anm. 2) beglaubigt ist. 

Zeitschr. f. K.-G. XXII, 4. 36 
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Kardinal Hugolin über die neu zu schaffende Regel statt- 
fanden, hätten in diesen Admonitiones ihren tagebuchartigen 
Niederschlag gefunden: die Einwände, die man gegen seine 
Ideen machte und die er in seinem Innern verarbeitete, 
klängen zwischen den Zeilen hervor !. 

Man muls doch in erster Linie fragen: sind diese Ad- 
monitiones in der ältesten Überlieferung beglaubigt? In der 
ersten Vita des Thomas von Celano könnte eine Stelle auf 
Kenntnis der Admonitiones gedeutet werden — beweiskräftig 
wäre sie allein wohl nicht ?. In der zweiten Vita des Tho- 
mas ist dagegen die Thatsache, dafs Franz an das General- 
kapitel schriftliche Ermahnungen zu richten pflegte, un- 
zweideutig bezeugt: „Pro generali commonitione in quodam 
capitulo scribi fecit haec verba ...“ (folgt ein Citat) *. Die 
Legenda trium Sociorum giebt an einer Stelle, deren Her- 
kunft aus anderen Quellen van Ortroy bei seinem zerstören- 
den Angriff nicht hat nachweisen können * und die also 
doch nicht ohne weiteres wegdisputiert werden kann, die 
Nachricht, dafs Franz auf den Generalkapiteln „faciebat ad- 
monitiones, reprehensiones et praecepta 5. 

So ist es wohl unzweifelhaft, dafs Franz auf den General- 
kapiteln Ermahnungen gab, die vorher oder gleich nachher 
aufgezeichnet wurden. Sind die überlieferten Admonitiones 
die echten? 

Das Citat, das Thomas von Celano in der zweiten Vita 
bringt, ist der nächstliegende Anhaltspunkt: es findet sich 


1) Sabatier, Vie de S. François (1894), p. 297sq. 

2) 1. Celano I, 29: „Cum litteras aliquas salutationis vel admoni- 
tionis gratia faceret scribi, non patiebatur ex his deleri litteram ali- 
quam ..." 

3) 2. Celano III, 68. Ich lasse auch hier das Speculum Perfectio- 
nis, das in c. 96 Ähnliches giebt, zunächst beiseite. Vgl. auch ebenda 
c. 87 (Schluls). 

4) Vgl. Anal. Bollandiana XIX, p. 190. 

5) Legenda trium Soc. c. 14 (nach alter Zàhlung, c. 20 in der Re- 
konstruktion) Dafs in der rekonstruierten Leg. tr. Soc. die c. 46 und 
47 aus der zweiten Hälfte der Admonitiones (c. 14—26), den Selig- 
preisungen, besteht, sei erwähnt, ohne dafs daraus zunächst irgend welcher 


Sehlufs gezogen werden soll. 
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nicht in den vorliegenden Admonitiones. Zwar hat c. 97 
derselben einen verwandten Inhalt, aber der Wortlaut ist ein 
ganz anderer!. Thatsächlich steht nun das Citat Celanos 
in der Regel von 1221 c. 7 (am Schluls), und es bleibt der 
Zweifel, wie Celano dazu kam, anstatt ,in regula^ zu 
schreiben „pro generali commonitione in quodam capitulo“. 

Eine unanfechtbare Bestätigung der vorhandenen Ad- 
monitiones durch die älteste Überlieferung liegt also zu- 
nächst nicht vor?, freilich auch kein die Echtheit beein- 
trächtigendes Moment. Es fragt sich, ob sie nach ihrem 
Inhalt echt sein können? 

Sabatier hat in der erwähnten Stelle auf die Berührungs- 
punkte dieser Admonitiones mit der Regel von 1221 hin- 
gewiesen; Faloci-Pulignani hat das 1. Kapitel der Admoni- 
tiones mit dem Schreiben des Heiligen an das Generalkapitel 
(einschliefslich des sogen. Schreibens an alle Kleriker) zu- 
sammengestellt und den enge verwandten Inhalt (Verehrung 
der Eucharistie) betont?. Man kann als drittes hinzufügen, 
dafs sich das Schreiben An alle Christen sowohl mit der 
Regel von 1221 wie mit den Admonitiones in den Gedanken- 
gängen mehrfach berührt und doch nicht so, dafs man das 
Schreiben und die Admonitiones etwa als spätere Ableitungen 
aus der Regel ansehen könnte +. 


1) Dagegen bringt Speculum Perfectionis c. 96 denselben Wortlaut 
wie die Admonitiones und es leitet das Citat — ohne Hinweis auf ein 
Generalkapitel — mit den Worten ein: „Unde in quadam sua admoni- 
tione clarius expressit, qualis debet esse laetitia servi Dei, ait enim ...“ 

2) Denn das Citat im Speculum Perfectionis c. 96 kann gegenüber 
den Angriffen gegen seine Echtheit und gegenüber den immerhin etwas 
bedingten Ergebnissen, zu denen später unsere Untersuchung kommen 
wird, nicht als unanfechtbar gelten. 

3) Miscellanea Francescana VI, p. 93sqq. Freilich setzt Faloci- 
Pulignani die Frage der Echtheit dabei voraus. 

4) Es berührt sich Admonitiones c. I mit An alle Christen c. 4; 
c. III mit Regel von 1221 c. 5; c. IV mit Regel 1221 c. 4 und An 
alle Christen c. 9; c. IX mit Regel c. 22 und An alle Christen c. 8; 
c. X mit Regel c. 22; c. XI mit Regel c. 5; c. XXV mit An alle 
Christen c. 7. Es sei ferner darauf hingewiesen, dafs in c. XXV das- 
selbe gefordert wird wie im Testamente: unbedingte Verehrung der 

36 * 
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Es liegt in dieser Berührung mit echten Stücken eine 
gewisse Gewähr für die Echtheit der Admonitiones. 

Sie gehören in die Klasse derjenigen Schriften, die gleich 
dem Brief An alle Christen nicht die kunstlose Abfassungs- 
weise der unanfechtbar echten Gruppe (Testament, Briefe an 
Leo, Klara, Antonius) zeigen, sondern in gefeilterer Sprache 
und geschmückt mit vielen Bibelstellen einhergehen. Es will 
mir scheinen, als sei eine stilistische Verwandtschaft zwischen 
den Briefen an weitere Kreise, der Regel von 1221 und den 
Admonitiones vorhanden, als sei der Stil noch immer bei 
weitem einfacher und gedrängter als in anderen Schrift- 
stücken der damaligen Zeit. 

Über die Entstehungszeit der Admonitiones läfst sich 
ebenso wenig etwas sagen wie über ihre Vollständigkeit, 
Die vorliegende Form eines in 27 Kapitel eingeteilten Ganzen 
ist wohl sicher erst durch die spätere Sammlung und Zu- 
sammenstellung der einzelnen Ermahnungen entstanden, ob- 
wohl diese Kapitel — bis auf eins ' — keine Wiederholungen 
bringen. In mehreren Handschriften folgt noch ein 28. Ka- 
pitel mit der Überschrift: „De religiosa habitatione in eremi- 
toriis“, das Wadding nach der Handschrift in Assisi als 
dritte seiner Collationes monasticae giebt ?. Man kann nicht 
sagen, dals es zu den vorangehenden Kapiteln irgendwie 
palste; denn es enthält nicht wie diese lediglich allgemeine 
Ermahnungen, sondern genaue Bestimmungen über das Leben 
und die Tageseinteilung der in Eremitorien weilenden Brüder. 
Derartiges entspricht dem Charakter der Admonitiones nicht; 
eher möchte man glauben, daís diese Vorschrift über das 
Leben in den Eremitorien als eine Vorarbeit oder Ergänzung 
der Ordensregel entstanden ist. 

Sabatier hat, wie erwähnt, angenommen, es handle sich 
bei den Admonitiones um einen tagebuchartigen Entwurf für 


Priester der römischen Kirche, weil sie den Leib und das Blut des 
Herrn verwalten. 

1) Kap. XXII und XXIII bringen zum Teil das gleiche. 

2) Vgl. Sabatier, Speculum Perfectionis, p. CLXXI. CLXXXII 
et p. 26 Note 1; Francisci Bartholi Tractatus, p. CXXXV. CXLVII; 
Vie de S. Frangois (1894), p. 125 Note 1. 
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die Regel von 1221; aber dafür finde ich doch die Zahl der 
Berührungspunkte zu gering, und vor allem widersprechen 
dem die angeführten Zeugnisse der ältesten Überlieferung 
und die Angaben der Handschriften, in denen es mehrfach 
heifst: „Admonitiones ... ad omnes fratres." 

So ist es doch vielleicht besser, daran festzuhalten, dafs 
diese Ermahnungen mit der Regel von 1221 in keinem di- 
rekten Zusammenhang stehen, sondern dafs sie bei Gelegen- 
heit der Ordenskapitel in ihren einzelnen Teilen entstanden 
sind und nach dem Tode des Heiligen zusammengestellt 
wurden. 

Unbekannte Einblicke in die Anschauungen des Heiligen 
bringen die Admonitiones nicht, aber doch eine Reihe von 
Ergänzungen. Noch in keiner der bisher besprochenen 
Schriften ist die Gefahr des eigenen Willens, die Notwendig- 
keit der Unterordnung unter den Willen des geistlichen 
Oberen, auch wo seine Meinung anfechtbar erscheint, so 
stark betont worden (c. III); auch die gelehrte Forschung 
über das Bibelwort wird, falls der Geist des Wortes nicht 
ergriffen und befolgt wird, als wertlos und todbringend be- 
zeichnet (c. VII). Dafs der Körper, weil er sündigt, der 
Feind jedes einzelnen sei, wird ausgesprochen; glücklich ein 
jeder, der diesen Feind immer gefangen halte und sich vor 
ihm schütze. 


Wadding läfst auf die Admonitiones eine Exhortatio ad 
humilitatem, obedientiam, devotionem et patientiam folgen. 
Da sie lediglich eine Aneinanderreihung der c. XIX, XX 
und XXII der Admonitiones ist, so kann ibr ein selbstün- 
diger Wert, ein Anspruch auf Echtheit nicht zugebilligt 
werden. 

Ein anderes kurzes Schriftstück ist in älteren Werken 
der Franziskanerlitteratur ebenfalls den Admonitiones (als 
c. 26) eingereiht !: der aus elf Sätzen bestehende Traktat 


1) Nähere Nachricht darüber bei Wadding, Opuscula, p. 88; 
Sabatier, Vie de S. Frangois (1894), p. XL giebt aus dem Cod. 338 
zu Assisi eine Lesart, die nur die vier ersten Sätze enthält. Vgl. Spe- 
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„De virtutibus quibus decorata fuit S. Virgo.“ Zu den Ad- 
monitiones gehört er nach seiner ganzen Art nicht; Thomas 
von Celano (2. Vita III, 119) nennt ihn richtiger „Laudes, 
quas de virtutibus fecit“; denn auch Maria hat, abgesehen 
von der Überschrift, keine weitere Beziehung dazu. Daß 
es sich um eine echte Aufzeichnung Franzens handelt, wird 
durch das Citat des ersten Satzes, das Celano giebt (a. a. O.), 
bestätigt und ebenso durch die für Franz charakteristischen 
Bezeichnungen „Soror sancta humilitas“, „soror sancta obe- 
dientia“ Vgl. unten Nr. 9 (S. 560f. Dichtungen). 

Verwandt mit den Admonitiones ist vielleicht die Aus- 
einandersetzung „De vera et perfecta laetitia fratrum Mi- 
norum“ — sie enthält Ermahnungen an die Brüder, wie sie 
sehr wohl auf einem Generalkapitel von Franz einmal aus- 
‚sprochen sein könnten. Er giebt ein Beispiel, wie die wahre 
Laetitia: beschaffen sein müsse: in Schnee oder Regen, bei 
Kälte und Hunger in der Nacht trotz dreimaligen Bittens 
um Aufnahme abgewiesen und beschimpft vom Pförtner der 
Portiuneula und schliefslich mit Peitschenhieben von der 
‚Pforte vertrieben sollen die Brüder dennoch fröhlich bleiben. 

Wadding, der dieses kleine Schriftstück bringt (S. 93), 
kann sich nur auf spätere Quellen berufen; Handschriften 
sind seitdem nicht zum Vorschein gekommen. 

Die Prüfung nach stilistischen Merkmalen — deren Wert 
nicht überschätzt werden soll — lälst auch hier die Wag- 
Schale zu Gunsten der Echtheit sinken. Die Sprache ist 
einfach, und sie erinnert an das gesprochene Wort, in ihrer 
Schliehtheit und in ihrer Eindringlichkeit. Ebenso ist der 
Gedankengang dem Sinne des Heiligen entsprechend. Tho- 
mas von Celano hat in der 2. Vita III, 83 eine ähnliche 
Erzählung gegeben !: auch da will Franz bei allen De- 
mütigungen sich die laetitia mentis bewahren, wie es sich 
für einen rechten Minderbruder gezieme. Ein nicht ganz 
unwichtiges Zeugnis für die Echtheit ist eine Redewendung 


culum Perfectionis p. CLXXII und Francisci Bartholi Tractatus, p. CXXV. 
CXXX. CXLVII. 
1) Dasselbe im Speculum Perfectionis c. 64. Vgl. dazu auch c. 96. 
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des Traktats: der Pförtner weist die bittenden Brüder ab 
und sagt ihnen: „Ite ad hospitale.“ Diese Aufforderung, 
zum Hospital der Leprosen zu gehen, weist aus Gründen, 
die Sabatier vielfach erörtert hat und auf die bei Prüfung 
des Speculum Perfectionis noch zurückzukommen sein wird, 
auf die älteste Zeit hin, denn die Leprosenpflege hat 
später nicht mehr die Rolle gespielt, die Franz selber ihr 
zuwies, und vor allem die Wendung „ad hospitale“ ohne 
einen erläuternden Zusatz ist nicht gut anders denkbar als 
im Munde desjenigen, der damit eine ganz bestimmte ört- 
liche Vorstellung — das Hospital Rivo Torto nahe bei der 
Portiuneula — verband !. Die Echtheit des Traktates er- 
scheint dadurch gesichert. 


6. Die Gebete. 


Die von Wadding S. 97—120 aus Handschriften und 
aus der älteren Franziskanerlitteratur zusammengestellten (13) 
Gebete des Heiligen samt einer „Expositio super orationem 
Dominicam“ mögen zum Teil von Franz sein — aber ich 
wage darüber kein Urteil. Der Stil des Gebetes ist ein so 
anderer, dals die Möglichkeit zu Vergleichen fehlt. In 
einigen dieser Gebete stehen Wendungen, die man Franz 
würde zuschreiben können, einzelne jedoch, wie die „Oratio 
S. Francisci in suae conversionis initio“ und die „Oratio pro 
commendanda sua familia“ erwecken berechtigtes Mifs- 
trauen — wer hätte jenes erste Gebet aufzeichnen sollen? 
Das zweite aber steht, nicht als isoliertes Gebet, sondern als 
Worte, die Franz nach dem Verzicht auf das Generalminister- 
amt vor dem Generalkapitel sprach, im Speculum Perfectionis 
c. 39; der Titel „Gebet“ stammt erst von Wadding. — Auch 
hier sieht man die Absicht, aus den Aufzeichnungen über 
das Leben des Heiligen möglichst viele originale Worte und 
Aufzeichnungen zu erheben. Da man aber nicht zu sagen 
vermag, wie viel die Verfasser der Legenden hierbei eigen- 


1) Pisanus hat in den Conformitates L. I Conf. 5 u. 12 am An- 
fang dieses Traktats und an den beiden Stellen, wo der Imperativ 
s Scribe" vorkommt, die Lesart: „o frater Leo scribe", 
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mächtig gestaltet haben, so sind diese angeblich direkten 
Zeugnisse wohl alle mit Vorsicht aufzunehmen. Wie wäre 
es möglich gewesen, ein jedes der Worte des Heiligen, die: 
bei der und jener Gelegenheit fielen, genau festzuhalten ? 

Der nachfolgende Abschnitt über die Collationes mo- 
nasticae führt noch stärker zu den gleichen Betrachtungen. — 
Der Wert der Gebete ist nicht so grofs, dafs man nicht ohne 
Schaden an ihnen vorübergehen kónnte !. 


7. Die Collationes Monasticae. 


Diese 28 Collationes sind von den bisher betrachteten 
Werken des Heiligen durchaus zu scheiden. Es besteht für 
sie keine gesonderte Überlieferung, sondern erst Wadding 
hat sie unter diesem Titel zusammengestellt, indem er sie 
aus den verschiedensten Schriften herauslóste und ihnen ohne 
weitere Prüfung Authenticitàt zuschrieb. Den Namen Col. 
lationes monasticae, d. h. Gesprüche für Ordensleute, gab er 
ihnen, weil er bei Bonaventura in seiner Legenda major das 
Wort — doch ganz ohne direkten Zusammenhang mit dem, 
was Wadding giebt — fand ? und. ebenso noch bei anderen 
Schriftstellern, und dann weil Bonaventura zwei seiner Schriften 
mit dem gleichen Titel bezeichnet hat. 

Bis auf die dritte Collatio — die schon erwühnte De re- 
ligiosa habitatione in eremitoriis (siehe oben S. 554) — sind 
ale mosaikartig und willkürlich zusammengesetzt. So ist 
z. B. von der ersten Collatio der erste Satz aus Bonaventura, 
der zweite aus Rodulphus, alles weitere aus 1. Celano I, 11 
(zum Teil jedoch in der Lesart, die Marianus giebt) Die 


1) Vgl. über die ,, Oratio praeponenda horis canonicis“ unten S. 561 
Anm. l. Ein echtes, aber für die geschichtliche Würdigung des Hei- 
ligen belangloses Werk ist das Officium Passionis Dominicae (Wad- 
ding S. 380 ff); es ist bezeugt durch die Vita S. Clarae, die Thomas 
von Celano verfalste. 
là 2) Bonaventura c. 4 n. 1: Während Franz unterwegs den Ge- 
nossen die Regel ans Herz legt, ihnen den Weg der Heiligkeit und Ge- 
rechtigkeit beschreibt und sie ermahnt, sich selbst zu fórdern und an- 
dern ein Beispiel zu sein, ,,diutius collatione protracta hora per- 
transiit **. 
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zweite Collatio stammt aus der Legenda trium Sociorum c. 10 
und c. 9, aus Pisanus, aus Bonaventura c. III und Rodulphus ; 
die dritte Collatio aus Speculum Perfectionis c. 47 und Bona- 
ventura c. VI u.s. f. — Wadding hat seine Quellen überall 
gewissenhaft notiert; häufig hat er, was die Vorlage in in- 
direkter Rede gab, in direkte umgesetzt. 

Es bedarf keiner weiteren Ausführungen, dafs diese 
Kompilation nicht zu den „Werken“ des Heiligen gerechnet 
werden kann. Im einzelnen zu untersuchen, ob auf Franz 
zurückgehen kann, was die von Wadding genannten Quellen 
als seine Worte geben, ist eine unmógliche Arbeit; von 
vornherein ist der stürkste Zweifel, daís es sich dabei um 
eine vollkommen treue Überlieferung handle, am Platze !. 
Das eine oder andere Wort mag ja auf Franz zurückgehen, 
aber als authentische Zeugnisse können diese Reden nicht 
angesehen werden ?. 


8. Apophthegmata, Colloquia, Prophetiae, 
Parabolae, Exempla, Oracula. 


Für diese ganze Gruppe gilt das Gleiche wie für die 
Collationes: es handelt sich dabei lediglich um Zusammen- 
stellungen Waddings aus der älteren Überlieferung. Die 


1) Nicht ganz begreiflich ist die Vermutung Mandonnets (Misc. 
Franc. VII, p. 66), dafs die Collationes „Zirkularbriefe und Ermah- 
nungen ' Franzens, besonders an die Kapitel gewesen seien, die freilich 
nur in Bruchstücken vorliegen, deren Originale aber vielleicht von Leo 
redigiert seien! Diese Collationes hätten sowohl den Verfassern des 
Speculum Perfectionis wie Thomas von Celano bei Abfassung der zweiten 
Vita vorgelegen! Es bedarf nach der Angabe Waddings keines Wortes 
gegenüber diesen Irrtümern. 

2) Wadding geht bei der Sammlung der Collationes vielfach auf 
Marianus zurück, dessen Autorität, obwohl er erst Anfang des 16. Jahr- 
hunderts schrieb, neuerdings von Sabatier, Franc. Barth. Tractatus, 
p. 137—164 für nicht ganz verächtlich erklärt wird. Was durch Ma- 
rianus vielleicht an altem echten Material überliefert worden ist und 
zum Teil also auch in den Collationes durchscheint, kann freilich nicht 
eher geprüft werden, als bis seine soeben erst wieder in den Hand- 
schriften aufgefundenen Werke zugänglich gemacht sind. Inwieweit in 
diesen Zusammenstellungen Waddings ein echter Kern steckt, wird sich 
auch bei den Untersuchungen über das Speculum Peifectionis ergeben. 
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Authentieität dieser Stücke hängt ab von dem Werte, den 
man den ältesten Legenden und den Üonformitates des Pi- 
sanus, der Chronik des Marianus u. s. w. zubilligen will. 
Auch bei dieser Gruppe Waddings ist deshalb der Zweifel 
berechtigter als das Vertrauen; der allenfalls vorhandene 
echte Kern dieser Zeugnisse kann für sich nicht untersucht 
werden, sondern nur die Zuverlässigkeit der Vorlage, aus 
der sie jeweils entnommen sind !. 


9. Die Dichtungen des Heiligen. 


Dafs Franz Gedichte (Laudes) verfalst hat, ist genugsam 
bezeugt und wird von keiner Seite bestritten — bestritten 
ist nur, ob die unter seinem Namen gehenden Proben echt 
sind ?. 

Als ältestes Zeugnis haben die Laudes auf der Rück- 
seite der Benedictio Leonis zu gelten, die Franz mit 
eigener Hand geschrieben hat?.  Freilich ist dieser Auto- 
graph zu einem grofsen Teil verderbt; er muls nach an- 
deren Handschriften, deren eine ganze Reihe vorhanden sind, 
ergänzt werden *. 


1) Über die Prophezeiungen vgl. Sabatiers Urteil, Speculum Per- 
fectionis, p. LXXX. Sabatier neigt dazu, in allen später überlieferten 
Prophezeiungen einen authentischen Kern zu sehen, aber sicher hat die 
Heiligenlegende doch vieles ganz frei hinzugeschaffen. — Wadding giebt 
(S. 491ff) noch einige Benedictiones, von denen nur die Benedictio 
Leonis auf direkte Überlieferung zurückgeht; über sie ist oben (S.370) 
gesprochen worden. Die andern sechs Benedictiones sind zusammen- 
gestellt wie die Apophthegmata u. s. w. 

2) Zugeschrieben werden Franz Laudes in Prosa, der in altitalie- 
nischer Sprache geschriebene ,,Sonnengesang'" und in Verbindung mit 
ihm wurden auch ófters die in einem entwickelteren Italienisch ver- 
fafsten gröfseren Gedichte „In foco l'amor mi mise“ und „Amor de 
caritate" als echt genannt. 

3) S. oben S. 370. Dals Franz diese „Laudes Dei‘ geschrieben 
hat, bezeugt auch 2. Celano II, 18. 

4) Faloci-Pulignani hat in den Miscell. Franc. VI, p. 36sq. 
mit den Bruchstücken des Autographs fünf andere handschriftliche Les- 
arten zusammengestellt, die alle etwas voneinander abweichen. Auch 
Waddings Lesart (S. 101) hat kleine Verschiedenheiten, giebt aber im 
wesentlichen den gleichen Text wie der von Faloci-Pulignani ebenfalls 
angeführte Cod. Fulign. (Kapuzzinerkonvent). 
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Diese Probe der Laudes ist in Prosa geschrieben, aber 
in einer ekstatischen Sprache: in fast lauter Ausrufen von 
zwei oder drei oder wenig mehr Worten („Tu es fortis. Tu 
es magnus. Tu esaltissimus. Tu es omnipotens ... Tu es 
humilitas. Tu patientia. Tu pulchritudo“ u. s. w.) Diese 
eigenartige Form verstärkt das Zeugnis des Autographen: 
man wird darin die Natur Franzens, seine oft ekstatische 
Religiosität wiedererkennen dürfen !. 

In der Form nahe verwandt mit diesen Laudes Dei sind 
die Laudes de Creaturis? oder, wie er gewöhnlich genannt 
wird, der Sonnengesang (Canticus fratris Solis). Dafs Franz 
einen solchen Gesang verfalst hat, berichtet Thomas von 
Celano (2. Vita III, 138 und 139), und dieses Zeugnis ver- 
liert dadurch nicht an Wert, dafs Thomas in der ersten 
Vita und Bonaventura darüber schweigen. Die Frage der 
Echtheit der überlieferten Texte des Sonnengesanges ist seit 
dem Erscheinen des Speculum Perfectionis von neuem in 
Fluls gekommen: das Entstehen des Sonnengesangs wird 
darin an mehreren Stellen erzählt und die Handschriften 
geben als c. 120 einen altitalienischen Text? Die Hoff- 
nung Sabatiers, dafs nunmehr aller Zweifel beendet und die 
Echtheit des Textes allseitig anerkannt sein werde, ist frei- 
lich nieht in Erfülung gegangen: der alte Gegner der An- 


1) Den Charakter von Prosagedichten trugen auch die oben S. 556 
bereits besprochenen , Laudes de virtutibus“ und die „Oratio prae- 
ponenda Horis canonicis" (Wadding S. 108), die im Speculum Per- 
fectionis c. 82 als ,, Laudes Domini" bezeichnet sind. In c. 90 des Spe- 
culum Perfectionis werden noch ,,quaedam sancta verba cum cantu“ 
erwähnt, die Franz „pro consolatione et aedificatione pauperum Do- 
minarum" d. h. der Klarissen schrieb; davon ist nichts erhalten. 

2) ,, Laudes de creaturis tunc quasdam composuit et eas utcunque 
ad creatorem laudandum accendit ^. Und im c. 139: „Invitabat omnes 
creaturas ad laudem Dei et per verba quaedam, quae olim composuerat, 
ipse eas ad divinum hortabatur amorem“. Die Entstehung des Sonnen- 
gesangs ausführlich erzäblt im Speculum Perfectionis c. 100, 101, 123. 

8) Sabatier giebt in einer besonderen Untersuchung über das Ka- 
pitel (Speculum Perfectionis p. 277—291) eine ganze Reihe von Texten 
der verschiedenen Handschriften; im Texte seiner Ausgabe des Speculum 
hat er den des Cod. Assis. 338 gegeben, der offenbar grófseren Anspruch 
auf Echtheit machen darf als irgend ein anderer. 


562 GOETZ, 


nahme, dafs uns eine auf Franz zurückgehende Form des 
Sonnengesangs vorliege, Della Giovanna, bleibt bei seinem 
Widerspruch, um so mehr, als er die Echtheit des ganzen 
Speculum Perfectionis bestreitet !. 

Nur der Sprachforscher wird diese Frage mit Aussicht 
auf Erfolg beantworten können. Ist der Text des Sonnen- 
gesangs seiner Sprache nach für die Zeit um 1226 in An- 
spruch zu nehmen, dann ist es gleichgültig, ob das Speculum 
Perfectionis von Bruder Leo stammt oder eine Kompilation 
des Jahres 1318 ist. Dann enthält es eben den alten, echten 
Text. Ehe eine solche sprachwissenschaftliche Untersuchung 
nicht von kompetenter Seite bis zur Beseitigung aller Zweifel 
geführt ist, vermag der Historiker nur zu bestimmen, ob die 
äulsere Beglaubigung der Überlieferung für die Möglichkeit 
der Echtheit spricht. Die Untersuchung darüber kann nur 
stattfinden bei der Prüfung des Speculum Perfectionis, denn 
nur dieses giebt — als einzige unter den ältesten Legen- 
den — den Text und die Erzählung seines Entstehens ?. 
Daís Faloci- Pulignani 1895 gerade mit den damals noch 
nicht von Sabatier herausgegebenen Kapiteln des Speculum 


1) Giornale stor. d. letteratura ital. XXXIII (1898). Ausführlicher 
hat Giovanna in derselben Zeitschrift XXV (1895) die Frage behan- 
delt, vgl. auch Bd. XXIX. Gegen Giovanna ist zuletzt Faloci- 
Pulignani in den Misc. Franc. VI, p. 43sqq. u. VII, p. 17sqq. auf- 
getreten; er nimmt sich lebhaft der Echtheit des Sonnengesangs, wie 
er im Speculum Perfectionis vorliegt, an. Vgl. Sabatiers besondere 
Studie über diese Frage: Speculum Perfectionis p. 277—291 und ferner 
Vie de S. Frangois (1894), p. 348sqq. Ferner Thode, Franz von 
Assisi, S. 68 (Litteraturangaben). 


2) Der Beweis Faloci-Pulignanis, Mis. Franc. VI, p. 45, dafs 
der Sonnengesang im Cod. Assis. 338 steht und dafs dieser Codex un- 
zweifelhaft vor 1255 geschrieben sei, weil bei einer Aufzählung der 
Feste der Tag der hl. Klara ursprünglich gefehlt habe und erst am 
Rande nachgetragen sei (wie Faloci-Pulignani annimmt, nachdem sie 
1255 heilig gesprochen war), weil das um diese Zeit erst eingeführte 
Fronleichnamsfest noch fehle und ebenso der Name der hl. Klara in 
einer Liturgie, erscheint noch nicht gesichert. Ehrle hat, wie schon 
erwàhnt wurde (S. 373), den Codex ins 14. Jahrhundert gesetzt und 
dieses Urteil eines in paläographischen Fragen erfahrenen Forschers 
läfst die Frage trotz der Beweise Faloci-Pulignanis noch offen. 
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Perfectionis die Echtheit des Sonnengesangs gegenüber Della 
Giovanna verteidigte, ist zwar ein persönliches Mi(sgeschick, 
weil Faloci später die Autorität des Sabatierschen Speculum 
mit aller Kraft zu bekämpfen strebte, aber es zeigt, welche 
Bedeutung eine zuverlässige Wertung des Speculum Per- 
fectionis auch für die Frage nach der Echtheit des Sonnen- 
gesanges hat. Einstweilen sei auch hier vorausgenommen, 
dafs man sich doch wohl für die Echtheit wird entscheiden 
dürfen. 

Dafs die beiden Dichtungen In foco amor mi mise und 
Amor di caritate in ihrer jetzigen Form nicht von Franz 
verfalst sein können, erscheint aulser Zweifel. Schon Affo 
hat sie 1777 dem Jacopone da Todi zugeschrieben. Sie 
stehen beide weit ab von den Laudes Domini und dem 
Sonnengesang — ihre Form ist viel lyrischer, die Verse 
sind in wohl abgewogenem Versmafs gereimt, ihre Sprache 
ist moderner, ihr Inhalt in Gefühl zerfliefsender, so dafs der 
letzte Teil von Amor di caritate nur noch eine dutzendfache 
Wiederholung des Wortes Amore ist. — Es ist eine Über- 
tragung der Gedanken sinnlicher Liebe auf das religiöse Ge- 
biet. Bei aller Weichheit der Empfindungen war solche 
manierierte Süfsigkeit Franz doch fremd; er verliert nichts, 
wenn man ihm diese beiden Gedichte abspricht. 


10. Von Wadding als zweifelhaft bezeichnete 
Schriften. 


Wadding hat (Opuscula p. 508—523) sieben Predigten 
und zwei kleine Traktate t abgedruckt, deren Echtheit ihm 
in Anbetracht ihrer unsicheren Überlieferung verdächtig er- 


1) Das Buch von Górres, Der hl Franziskus als Troubadour 
(2. Ausg., Regensburg 1879) schreibt ohne einen Versuch der Kritik 
alle diese Dichtungen Franz zu, ja fügt sie sogar, in Teile zerlegt, be- 
stimmten Perioden seines Lebens ein, d. h. die innere Entwickelung 
Franzens ist dann an einem bestimmten Zeitpunkt genau so, wie Görres 
sie für die Einfügung einer Gedichtstele braucht. Die Schrift ist in- 
folgedessen vollkommen wertlos. 

2) „Sex praecipuae rationes quare Deus opt. max. Religionem Mi- 
norum suae concesserit ecclesiae“ und ,, Opusculum decem perfectionum 
viri religiosi et perfecti Christiani*'. 
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schien. Die Predigten finden sich in spanischer Sprache nur 
in der Chronik des Rebolledo, eines späten und unzuverlässigen 
spanischen Autors; die Traktate liegen zwar handschriftlich 
vor, aber nach Waddings Angaben unter Umständen, die 
Franz als Verfasser ausschliefsen. Hinsichtlich der Predigten 
meint Wadding allerdings, dafs ihnen ein echter Kern zu 
Grunde liegen könne; in der That sind einzelne (z. B. II, 
IV, V) inhaltlich in der Art der Admonitiones, und ein 
solcher Name paíste auch für sie besser als die Bezeichnung 
Sermones. Wadding hat Rebolledos Texte aus dem Spa- 
nischen ins Lateinische übersetzt; deshalb kann der Stil 
dieser Stücke nicht geprüft werden. So sehr auch Teile 
des Inhaltes an Franz anklingen, so wenig kónnen aus diesen 
Sermones irgendwelche Schlüsse gezogen werden. 


11. Ergebnisse. 

Die Untersuchung über die Werke des Heiligen hat zu 
folgenden Ergebnissen geführt. Als unzweifelhaft echt 
dürfen angesehen werden: 

Das Testament, 
die Benedictio Leonis. 
Folgende elf Briefe: 
einer an Bruder Leo, 
einer an Antonius von Padua, 
zwei an die hl. Klara und ihre Schwestern, 
einer an alle Christen, 
einer an alle Kustoden der Minderbrüder, 
einer an die Obrigkeiten, 
einer an alle Kleriker, 
einer (zwei?) an das Generalkapitel, 
zwei an Elias, 
die Regel von 1221, 
die Traktate: 
De vera et perfecta laetitia fratrum Minorum, 
De religiosa habitatione in eremitoriis, 
die Dichtungen: 
Laudes Dei, 
Laudes de Creaturis (Sonnengesang), 
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Oratio praeponenda horis canonicis (— Laudes Domini), 
Laudes de virtutibus (quibus decorata fuit s. virgo), 
Officium Passionis Dominicae. 
Als unecht oder zweifelhaft sind anzusehen: 
Der kürzere Brief an alle Christen (Wadding Nr. I), 
der kürzere Brief an Elias (Wadding Nr. VI), 
der Brief an die Provinzialminister (Wadding Nr. IX), 
der kürzere Brief an das Generalkapitel (Wadding Nr. X), 
der Brief an Jakoba de Septemsoliis, 
die Gebete, 
die Exhortatio ad humilitatem ete., 
die Laudes „In foco amor“ und „Amor di caritate“. 
Lediglich Zusammenstellungen Waddings aus 
älteren und späteren Legenden und deshalb ohne gesicherten 
Wert sind die 
Collationes Monasticae, Apophthegmata, Colloquia, Pro- 
phetiae, Parabolae, Exempla, Oracula. 


Die als echt erkannten Werke scheinen, wenn man be- 
reits von den ältesten Legenden herkommt, nicht allzu viel 
Neues zur Kenntnis des Heiligen hinzuzufügen. Aber gerade 
darum handelte es sich, von den ältesten Legenden, deren 
geschichtlicher Wert in Anbetracht so mancher Zweifel von 
neuem untersucht werden muls, vollständig abzusehen und 
einen zwar bescheideneren, aber unanfechtbaren Mafsstab für 
die Persönlichkeit des Heiligen zu gewinnen. Die wich- 
tigsten Züge seines Wesens sind trotz der Enge dieses Quellen- 
materials aus seinen eigenen Schriften zu gewinnen. Die 
Legenden müssen die unentbehrlichen Ergänzungen dazu 
sein: sie geben die Farben für die leichte Umrifszeichnung. 

Festzustellen, welchen Wert die einzelnen Legenden be- 
sitzen, wird die Aufgabe der weiteren Untersuchungen sein. 


Die Wahl des letzten kaiserlichen Gegen- 
papstes (Nikolaus V. 1328). 


5 Von 
Julius v. Pflugk-Harttung. 


Die Erhebung des Gegenpapstes Nikolaus V. im Jahre 
1328 ist nicht unwichtig. In ihr gipfelt einerseits der 
letzte Kampf zwischen Krone und Kurie, und anderseits 
bringt er den Anspruch der Römer zum Ausdruck, dals die 
Residenz des Papstes Rom sei und nicht Avignon. Erscheint 
das Ereignis dort als Abschlufs, so hier als Anfang einer 
bestimmten Entwickelung, einer rückläufigen Bewegung; beide 
zusammen bilden den geschichtlichen Hintergrund einer an 
sich nebensächlichen Episode. 

Auch sonst ist die Bedeutung jenes greisen Minoriten, 
den Ludwig der Bayer zum Nachfolger Petri machte, nur 
gering, sowohl hinsichtlich seiner Stellung als seiner Persön- 
lichkeit. Ihm ist das unglückliche Los der Gegenpäpste 
in vollem Mafse zu Teil geworden. Zeigte sich schon der 
Anhang seines Meisters gering, so erstreckte sich sein eigener 
Einflufs nicht einmal so weit. Noch war kein volles 
Jahr ins Land gegangen, als Nikolaus schon seine letzte 
Urkunde ausstellie (am 4. März 1329). Von Ludwig ver- 
lassen, verbarg ihn mitleidig ein vornehmer Pisaner, bis die 
Kunde von seinem Aufenthalte nach Avignon drang und 
Johann XXII. zu Ohren kam. Am 25. August 1330 warf 


1) Vgl. K. Eubel, Der Gegenpapst Nikolaus V. und seine Hierarchie, 
in Hist. Jahrb. XII, 277ff. 
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sich der gebrochene Greis reumütig seinem siegreichen Gegner 
zu Fülsen und erhielt in Avignon eine ehrenvolle Haft. Aufser 
seiner Erhebung ist eigentlich nur noch seine Unterwerfung 
‚denkwürdig geworden. 

Den Kernpunkt bei der Übernahme des Amtes bildet 
neben der Frage nach der Macht die nach der kanonischen 
und formellen Gültigkeit seiner Wahl, die also nach der Be- 
rechtigung des neuen Kirchenfürsten. Letzterer lohnt es 
‚sich näher zu treten, um so mehr, als wir gut über sie 
unterrichtet sind, und eine Menge allgemeiner Vorkommnisse 
der Papstwahlen in dem Sonderfalle zur Geltung gelangten. 

1) Die Vorberatung. Die Vorberatung pflegte gleich 
nach nach dem Tode des Papstes, noch vor der Bestattung, 
durch die Wahlberechtigten zu geschehen !. Wahlberechtigt 
war in der ältesten Zeit gewesen: das römische Volk und 
die römische Geistlichkeit, aus welcher sich als mehr 
und mehr mafsgebender Faktor die Kardinäle erhoben. 
Die Wahlbeteiligung des Volkes ging thatsächlich auf den 
‚Adel über, der sich bald gewaltthätig bald gesetzlich durch 
die Konsuln oder sonst geltend machte, so dafs eine regel- 
rechte Wahl in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts durch 
die Kardinäle und Konsuln erfolgt zu sein scheint ?. Dann 
setzte Alexander III. die Kardinäle als allein zuständiges 
Wahlkollegium fest, mit stillschweigendem Ausschlusse des 
„Volkes“ Nicht mehr einfache, sondern zwei Drittel Mehrheit 
der Stimmen sollte entscheiden. Schliefslich that Gregor X., 
im Jahre 1274, den letzten Schritt durch Einführung des 
sogenannten Konklave, wonach die Kardinüle zu einer be- 
stimmten Zeit in einem bestimmten Raume des püpstlichen 
Sterbeortes zusammentreten mulsten und nicht eher aus- 
einander gehen durften, bis eine Einigung erzielt war. Mit 
einigen Zusätzen seitens Clemens V. galt dies als Recht zur 
Zeit Ludwigs des Bayern. In älteren Jahrhunderten bei 
geringerer Festlegung der Dinge, war eine Vorberatung er- 


1) Zópffel, Die Papstwahlen 5—28, 121; Hinschius, Kirchen- 
recht I, 262 ff; Phillips, Kirchenrecht V, 729 ff. 
2) Auf Einzelheiten, wie auf den theoretischen Vorrang der Kar- 
‚dinalbischöfe etc. gehen wir nicht ein. 
Zeitschr. f, K.-G. XXII, 4. 37 
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forderlich gewesen, worin beschlossen wurde, welche Form 
der Wahl, ob die in corpore oder mit Übertragung der 
Stimmen angewendet werden, wann und wo sie geschehen 
sollte. Seit der Ausscheidung der Kardinäle und gar nach 
Einrichtung des Konklave wurde solche Vorberatung nicht 
selten überflüssig, weshalb sie mehr in Wegfall kam, oder 
richtiger, gewöhnlich erst im Konklave selber und zwar als 
dessen erste Handlung vorgenommen wurde. 

Bei der Wahl Nikolaus’ V. ist uns nichts von einer 
eigentlichen Vorberatung überliefert und es erweist sich auch 
zweifelhaft, ob eine solche stattgefunden hat. Es scheint 
vielmehr, dafs man sich zwangloserweise über die in Betracht 
Kommenden einigte, und zwar in einem Zusammenwirken 
von Klerus, Volk und Kaiser. 

2) Die eigentliche Erwählung, bestehend aus der De- 
liberatio und Nominatio, welche unter der Bezeichnung 
Tractatio zusammengefalst wurden !. — Als thatsächliche 
Wahlstätten galten in der ältesten Zeit der Lateran, dann 
die Peterskirche, doch vermochten beide sich nicht aus- 
schliefslich in ihrem Vorrange zu behaupten. An dem be- 
stimmten Orte zur festgesetzten Zeit versammelten sich die 
Wahlberechtigten und machten den oder die Wahlkandidaten 
durch Abgabe ihrer Stimme namhaft. Nachdem die Vota. 
zusammengestellt und ihre Ergebnisse eröffnet waren, begann 
die Beratung, um die Mehrheit auf eine Person zu vereinigen. 
Wenn dies erreicht, so war die eigentliche Erwählung voll- 
zogen, weil der Denominierte zugleich als Electus galt. Im 
Laufe der Zeit, zumal seit Alexander IlI. die Zahl der De- 
liberierenden fest bestimmt hatte ?, bildete sich ein Schlufs- 
akt, eine formelle Abstimmung, aus. Durch das abgeschiedene 
Beisammensein im Konklave klürte und vereinfachte sich der 


ganze Hergang °. 


1) Zöpffel S. 29—122. 

2) Zöpffel S. 65 giebt ungefähr 50 Wähler an; bei der Wahl 
Johanns XXII. waren 24 Kardinäle thätig, Müller, Der Kampf Lud- 
wigs des Bayern I, 13. 

3) Näheres über den Wahlvorgang bietet der Ordo Romanus aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts, bei Mabillon, Museum Italicum II, 246 sq. 
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Die Wahl Nikolaus’ V. geschah nun folgendermalsen: 
Durch Johann, den Sohn des Sciarra Colonna, und durch 
Marsilius von Padua, den kaiserlich-päpstlichen Vikar für Rom !, 
wurden die Römer veranlaíst, eine Art Wohlfahrtsausschufs 
von Geistlichen der Stadt zu ernennen. Diesen Ausschuls 
bewogen beide Männer, sich als Wahlkörper zu gestalten. 
Die Wahl soll erst auf einen Mönch gefallen sein, der aber 
ablehnte und die Stadt verliefs, dann wurde sie auf Be- 
treiben der genannten Machthaber auf den Minoriten Peter 
von Corvara gelenkt ?. Ist dies richtig, so hätten zwei zeit- 
lich getrennte Wahlhandlungen stattgefunden, oder der Mönch 
mülste zugegen, bezw. sofort zu erreichen gewesen sein und 
hätte auch sofort abgelehnt è. Den Rechtsgrund für ihr Ein- 
wirken scheinen Colonna und Marsilius darin gefunden zu 
haben, dafs sich jener als Vertreter des römischen Volkes 4, 
dieser als der des Kaisers ansah. Über den Platz, auf 
welchem die Wahl stattfand, sind wir nicht unterrichtet. 

In selbständiger Gestaltung griff man bei der Erhebung 
Nikolaus’ auf die älteste Wahlart zurück, wonach Volk und 
Klerus von Rom zur Bethätigung kamen. Dafs die Sache 
so aufgefalst wurde, zeigt das Bekenntnis des Gegenpapstes, 
worin dieser sagt, er sei durch einige weltliche und geist- 
liche römische Grofse und ihren Anhang in Klerus und Volk 
zum Papste erhoben worden 5. Es galt bei dem Hergange 
einerseits dem Volke und Klerus von Rom seine ursprüng- 
lichen Rechte wiederzugeben, anderseits sah man sich aufser 
Stande kanonisch zu verfahren, weil keine Kardinäle vor- 
handen waren. Man machte also aus der Not eine Tugend. 
Die Römer, d. h. Volk und Klerus von Rom, ernannten 
jenes Kollegium zur zeitweisen Leitung der Stadtgeschäfte. 
Es wurde nun angenommen, daís die Wahl eines Papstes 


1) Das Amt war ihm vom Kaiser übertragen. Müller I, 201. 
2) Chroust S. 154; Müller I, 193. 
3) Der Ordo Romanus schreibt vor: „si fuerit (electus) absens . 
ad locum, in quo cardinales sunt in consistorio, venire debet vocatus, 
et eo electioni de se factae consensum praestante etc.“ Mabillon, 
Museum II, 252. 
4) Sciarra Colonna war capitano del popolo, Chroust S. 115. 
5) Baluze, Vitae I, 147. 

37* 
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in den Kreis dieser Geschäfte gehöre, und demnach von dem 
Ausschusse rechtskräftig vollzogen werden könnte. Schon 
dies mufste als durchaus anfechtbar erscheinen. Formell 
war die aristokratische Ordnung der letzten Jahrhunderte 
demokratisch umgestaltet worden, der Hergang weniger auf 
rechtlichem als auf geschichtlichem Boden erbaut. Zweifels- 
obne widersprach er dem Geiste der Zeit, denn nach den 
Anschauungen des damaligen Abendlandes vermochte ein so 
einseitig ernanntes Kollegium niedriger Geistlicher unmög- 
lich einen berechtigten Papst zu erheben. Dieser Gedanke 
fand augenscheinlich auch im Kollegium selber Eingang, 
doch beugte sich dasselbe vor dem Willen der beiden Macht- 
haber. In Wirklichkeit war Peter nicht der Erwählte der 
Römer !, sondern wesentlich der des Kaisers. Wären die 
römischen Wahlmänner unbeeinflufst geblieben, würden sie 
sich schwerlich für den wenig bekannten Minoriten ent- 
schieden haben, der keinen Anhang in der Stadt besals ?. 
Die Zustimmung oder die Laudatio ?. Zur Zeit Kaiser 
Heinrichs IV. begannen die höheren Kardinäle, und zwar 
die Kardinalbischöfe, -Presbyter und -Diakonen, sich das 
eigentliche Wahlrecht mehr und mehr anzueignen, wodurch 
die niederen Kardinalordines: die Akolyten, Subdiakonen 
und Diakonen ohne bestimmte Kirche in den übrigen Klerus 
Roms zurücksanken. Es ist dies ein Wandel, der sich un- 
mittelbar nachher auch auf den Zeugenlisten der Papstbullen 
vollzog. Die Kardinalswürde wurde auf diese Weise zum 
Amte der Universalkirche, weit abgerückt von der übrigen 
römischen Geistlichkeit, die nur noch ein kirchliches Stadt- 
amt bekleidete *. Letztere umfalsten nunmehr: die verschie- 
denen Kreise des Palatinalklerus, die Geistlichkeit der ein- 
zelnen Kirchen und Klöster und den Regionarklerus Roma. 


1) Vgl. die Laudatio. 

2) Er war einer der Geistlichen, welche Rom beim Nahen Ludwigs 
des Bayern nicht verlassen hatten. Eubel in Hist. Jahrb. XII, 278. 

3) Zöpffel, Papstwahlen 128—165. 

4) Vgl. meine Schrift: Die Bullen der Pàpste bis zum Ende des 
12. Jahrhunderts, S. 258. 265. 280; Sägmüller, Die Thätigkeit und 
Stellung der Kardinäle, S. 181 ff. 
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Diesen stand ein Zustimmungsrecht zu. Da nun aber die 
Hunderte von Leuten nicht einzeln gefragt werden konnten, 
so scheinen sie ihre Zustimmung zeitweise durch einen Aus- 
schufs oder bezw. und durch Beteiligung an dem Fulskusse 
bewirkt zu haben. Die Vorsteher der Kirchen unterzeichneten 
dann die Konfirmationsurkunde des Neugewählten noch mit und 
bekrättigten dadurch das stillschweigende Gelübde des Ge- 
horsams schriftlich. Diese Zustimmung des rómischen Klerus 
galt nicht als blofse Formsache, sondern als eine wirklich 
zugehörige Handlung. Bei der zwiespältigen Wahl Alexan- 
ders III. geschieht jener Laudatio zum letztenmale Erwähnung. 
Von da an wurde die Besetzung des Stuhls allein durch die 
Kardinäle vollzogen. Zur Anerkennung des Klerus gesellte 
sich die des „römischen Volkes“, welche ebenfalls durch das 
Dekretale Alexanders Ill. hinfällig wurde, weil danach der 
mit zwei Drittel Kardinalsmajorität Gewählte rechtmäfsiger 
Papst war. Die Art und Weise, in der das Volk dem Neu- 
gewählten seine Huldigung darbrachte, geschah folgender- 
malsen: Das „Volk“ wartete aufserhalb der Wahlstütte auf 
die Entscheidung innerhalb. War dieselbe erfolgt, so trat 
einer der Kurialbeamten, gewöhnlich der prior diaconorum 
ins Freie, verkündete den Anwesenden das Ergebnis und 
fragte dreimal, ob das Volk mit der Wahl einverstanden 
sei. Da in der Frage gewóhnlich schon der neue Name des 
Papstes genannt wurde, so kann die Zustimmung des Volkes 
in der Regel erst nach der Namensänderung geschehen sein. Die 
übliche Reihenfolge war wohl: Wahl, Anerkennung durch den 
Klerus und Akklamation durch das Volk. Die Verkündigung 
der Wahl durch den „prior diaconorum“ blieb auch, als 
das Volk nicht mehr um seine Zustimmung befragt wurde. 
Das zustimmende „Volk“ bestand aus den Bürgern und 
dem Adel, Geistliche konnten beigemengt sein. Oft gaben 
sich die grofsen römischen Familien nicht mit der blofsen 
Zustimmung zufrieden, sondern erzwangen die Wahl durch 
Bewaffnete nach ihrem Willen. Zeitweise scheinen sie auch 
gesondert ihre Zustimmung zum Ausdrucke gebracht zu 
haben, doch kam dies alles durch Alexander III. in Wegfall. 
Gehen wir zur Erhebung Nikolaus’ V. über. Am 
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Christi-Himmelfahrtstage, den 12. Mai, versammelte sich das 
römische Volk auf dem Petersplatze. Ludwig der Bayer 
erschien im vollen Kaiserornate mit vielen Welt- und Kloster- 
geistlichen, dem Capitano des römischen Volkes, umgeben 
von seinem Baronen. Er setzte sich auf einen Thronsessel, 
veranlalste Peter von Corvara, vor ihn zu treten, erhob sich 
vor demselben und liefs ihn mit unter seinem Baldachine 
Platz nehmen. Alsdann stand der Bruder Nicola da Fabriano 
auf und hielt eine Predigt über den Text: Petrus kehrte 
zurück und sprach: „Gekommen ist der Engel des Herrn 
und hat uns befreit aus der Hand des Herodes und aller 
Parteien der Juden“ (Apg. 12, 11), worin Ludwig als Engel, 
Papst Johann XXII. als Herodes dargestellt wurde. Nach 
Beendigung dieser Rede trat der Bischof von Castello vor 
und rief dreimal dem Volke zu, ob es Peter von Corvara 
zum Papste haben wolle. Die Rómer antworteten mit Ja! 
obwohl sie in ihrer Erwartung, einen Rómer als Papst zu 
erhalten, getäuscht waren. Nunmehr stand der Kaiser auf 
und liefs durch den Bischof ein Dekret verlesen, welches 
den Papst bestätigte. 

Wir haben hier wieder eine Zurückversetzung in die 
Zeit vor Alexander III. Peter von Corvara erscheint von 
vornherein als wirklich erwählter Papst, wie daraus erhellt, 
dals er sich neben den Kaiser setzt. Die drei Fragen an 
das Volk erfolgten freilich nicht durch den „prior diaconorum“, 
weil kein solcher vorhanden war; sie geschahen deshalb 
durch einen Bischof. Die Fragen erhielten die obligate Ant- 
wort. Damit war den Ansprüchen des römischen Volkes 
formell Genüge gethan. Von einer Adoration der Geistlich- 
keit vernimmt man nichts, sondern sie wurde als überflüssig 
erachtet, einerseits weil die Wahl selber schon durch Ver- 
treter der römischen Geistlichkeit geschehen war, und ander- 
seits betrachtete man sie in der Handlung des Volkes ein- 
begriffen. Nun erfährt man auch, dafs das Volk von der 
Person des Erwählten enttäuscht sei. Hieraus ist zu folgern, 
dals das Wahlergebnis nach aufsen hin möglichst geheim 
gehalten wurde, wohl um unangenehmen Weiterungen zu 
entgehen, und dafs die Wahlhandlung zeitlich der Zustimmung 
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nale stand. Sie mag am Tage vorher geschehen sein, wenn 
nicht gar erst in der Morgenfrühe. 

Eine ganz eigene Gestalt erhielt alles durch die An- 
wesenheit und Teilnahme des Kaisers. Dadurch dals er in- 
mitten des Volkes den Thron bestieg, war er gewissermalsen 
der Vorsitzende, der Leiter der Versammlung; dadurch dafs 
er Peters Erscheinen verfügte, er vor ihm aufstand und ihn 
neben sich sitzen liefs, erkannte er tbatsächlich die Wahl 
als vollzogen an. Die Rede Fabrianos feierte ihn als Engel 
des Herrn, der Rom befreit habe. Die Zustimmung des 
Volkes erschien in dieser Umgebung als vorausbedingt, auch 
gegen dessen Wunsch bewerkstelligt. Sie wurde in ihrem 
Werte noch mehr abgeschwächt durch die Anerkennung 
des Kaisers und dessen weitere Malsnahmen. 

Um das Verhalten des Kaisers richtig würdigen zu kónnen, 
müssen wir die älteren Wahlhergünge betrachten, die in 
Gegenwart eines Kaisers geschahen. Es sind deren nicht 
viele, und wir sind leider sehr ungenau über sie berichtet. 
Bei der Erhebung Leos VIII. ging es folgendermafsen zu. 
Im Jahre 963 hatte Kaiser Otto I. eine grolse Synode nach 
der Peterskirche berufen. Sie wurde gebildet durch die ge- 
samte römische Geistlichkeit, den römischen Adel und die 
den Kaiser begleitenden deutschen Bischöfe. Der Kaiser er- 
hob Anklage gegen Papst Johann XII. Darauf erwiderte 
die Synode (welche als „gesamtes römisches Volk“ bezeichnet 
wird), sie bäte, dafs dies Ungeheuer aus der römischen 
Kirche entfernt und ein anderer an seine Stelle gesetzt 
würde. Der Kaiser antwortete: „Erwählt einen der würdig 
ist und ich werde ibn euch gerne gewähren.“ Darauf wurde 
von der Gesamtheit, „sowohl Geistlichkeit als Laien“, der 
Kanzler Leo erwählt. Alle wiederholten dies dreimal, der 
Kaiser stimmte zu, worauf man den Neuerhobenen unter 
Lobgesängen in den Lateranpalast führte !. 

Auch hier haben wir also: Wahl durch Klerus und Volk 
von Rom, dreimaligen Aufruf und Bestätigung durch den 
Kaiser. 


1) Kópke-Dümmler, Kaiser Otto der Grofse, S. 353. 
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Im Jahre 1046 tagte wieder eine Synode in Rom. Nach 
den rómischen Annalen wurde sie gebildet aus den Bischófen, 
Äbten und dem gesamten Klerus der Stadt, wozu noch an- 
gesehene römische Laien kamen. Den Vorsitz führte der 
Kaiser. Papst Benedikt IX. wurde abgesetzt und dann „in. 
einstimmiger Wahl des Klerus und Volks“ Suidger von 
Bamberg erhoben. Es scheint, dafs in der Vorberatung auf 
Wunsch des Kaisers an Adalbert von Bremen gedacht wurde, 
da dieser aber ablehnte, so vereinten sich in einer zweiten 
Sitzung die Stimmen auf Suidger. Am nächsten Tage, dem 
ersten Weihnachtstage, erhielt er die Weihe !. 

Die Erhebungen der folgenden drei Päpste und die des. 
Cadalus von Parma (1061) geschahen auf deutschem Boden. 
unter vielfach anderen Verhältnissen, so dafs auf sie hier 
nicht näher eingegangen zu werden braucht. Wibert von 
Ravenna wurde von den zu Brescia versammelten deutschen 
und italienischen Bischöfen und Grofsen, unter Zustimmung 
eines Kardinalpriesters auf Befehl König Heinrichs IV. ein- 
gesetzt. 

Die besten Vergleichungspunkte bietet die Erhebung 
Gregors VIII. Im Jahre 1118 versammelte Kaiser Heinrich V. 
die Römer in der Peterskirche. In Gegenwart des Kaisers, 
des rómischen Volks und der rómischen Geistlichkeit, wurde 
die Antwort Gelasius’ IL, welche derselbe den kaiserlichen 
Gesandten gegeben hatte, mitgeteilt. Die Römer fanden die- 
selbe ungenügend, namentlich waren sie erzürnt, daís der 
Papst die Ehre Roms nach auswärts verlegt hatte. Sie 
forderten deshalb nach weltlichem und kanonischem Rechte 
eine Neuwahl. Der gelehrte Warnerius von Bologna und 
andere Rechtskundige stimmten darin mit dem rómischen 
Volke überein. Warnerius entwickelte der Versammlung 
die alten Rechte der römischen Kaiser, aus denen erhellte, 
dals des Gelasius Wahl wegen der mangelnden kaiserlichen 
Zustimmung ungültig sei. Ein Lector verkündete von der 
Kanzel S. Petri die Dekrete der Päpste über den Ersatz 
eines Papstes. Nachdem dieselben verlesen und erklürt waren, 


1)$ teind orff, Jahrbücher des Deutschen Reichs unter Heinrich IHI., 
I, 315. 
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wählte die Versammlung den spanischen Erzbischof Moritz 
von Braga, der mit dem Kaiser zugegen war. Der Kaiser 
führte ihn zur Kanzel, wo er nach seinem Namen befragt 
wurde, den er verkündete. Darauf fragte einer von den 
auf der Kanzel anwesenden Geistlichen dreimal das Volk: 
ob sie Mauritius zum Papst haben wollten. Dreimal erscholl 
die Antwort: „Wir wollen!“ Nunmehr wurde er mit dem 
päpstlichen Mantel bekleitet, und der Rufer' mit den übrigen 
umstehenden Geistlichen öffnete die Bibel über dem Neu- 
gewählten, und rief mit lauter Stimme: „Und wir huldigen 
(laudamus) und bestätigen den Herrn Gregor.“ Der Kaiser 
seinerseits bestätigte ebenfalls sogleich die Wahl und ge- 
leitete den Erkorenen nach dem Lateran, wo derselbe die 
feierliche Mahlzeit einnahm und übernachtete. Am nächsten 
Tage begab sich der Kaiser wieder in den Lateran und 
kehrte mit dem Papste nach dem Petersdome zurück, wo 
dieser vor und auf dem Altare in Gegenwart des Kaisers 
und vieler Römer vom Klerus geweiht wurde, und dann 
eine Messe las!. An der Wahl hatten sich ein grofser Teil 
des römischen Adels und wohl auch drei Wibertistische 
Kardinäle beteiligt. Fast scheint es, dals einer derselben es 
war, der das Volk befragte und die Namensänderung ver- 
kündigte. 

Der Hauptunterschied zwischen der Wahl Gregors VIII. 
und der Nikolaus’ V. besteht darin, dals bei letzterer die 
eigentliche Wahlhandlung von einem aus römischen Klerikern 
bestehenden Wahlausschusse, in Gegenwart und beeinflufst 
von einem Vertreter des Volkes und. einem des Kaisers ?, 
vorgenommen wurde, und von ihr getrennt das Übrige er- 
folgte, während die Wahl Gregors VIII. in Gegenwart des 
Kaisers selbst durch die Versammlung, von Volk und Geist- 
lichkeit, geschah. Seit dem Augenblicke der erfolgten Wahl 
zeigt sich dann hier und dort groíse Verwandtschaft, die 
Abweichungen wurden teilweise durch die verschiedenen 
Örtlichkeiten bedingt: den Dom St. Peters bei Gregor, den 


1) Den ausführlichsten Bericht bietet Landulph bei Watterich, 
Vit. Pont. II, 107; vgl. auch Giesebrecht, Kaiserzeit III, 3, S. 868. 
2) Nicht ganz sicher. Vgl. darüber vorn. 
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Petersplatz bei Nikolaus. Heinrich V. führte den Neu- 
gewählten auf die Kanzel, Ludwig der Bayer erhob sich 
vor ihm und liefs ihn neben sich auf den Thron nieder- 
setzen. Gregor mufste sich auf der Kanzel der Versamm- 
lung erst vorstellen, welche ihn grofsenteils nicht kannte, 
bei Nikolaus V. unterblieb dies. Die dreimalige Frage mit 
ihren Antworten erfolgte. Thatsächlich trat bei der späteren 
Wahl der Kaiser stärker als bei der früheren hervor, schon 
dadurch, dafs er den ganzen Vorgang einleitete und der 
Papst neben ihm safs, während bei Gregor die Blicke mehr 
nach der Kanzel gerichtet waren. Auch die Bestätigung 
durch den Kaiser trat später schärfer hervor. 

An die Anerkennung schlofs sich die Namensände- 
rung! In der Regel bestimmte der Erhobene den neuen 
Namen sofort noch an dem Wahlorte vor den Wählern, 
worauf ein Glied der Kurie denselben aufserhalb vor dem 
gesamten Volke verkündete. Wie es scheint, war dies das 
Amt des Archidiakons bezw. Prior diaconorum. 

Eng mit der Namensänderung pflegte die Immantation 
verbunden zu sein, die Bekleidung des Papstes mit dem pur- 
purnen Mantel. Sie geschah durch den Archidiakon. An die 
Immantation knüpfte sich noch die Übergabe der übrigen 
päpstlichen Insignien, insbesondere des Ringes, den 
der Vorgänger des Neugewählten getragen hatte, und der 
Mitra. 

Sehr wichtig war, dafs man die echten Insignien besals. 
Wer diese hatte, galt im Falle einer doppelten Besetzung des 
Stuhles Petri als der richtige Papst. 

Die Reihenfolge der einzelnen Handlungen war somit ge- 
wöhnlich: die Akklamation des Volkes, die Namensänderung, 
die Immantation u. s. w.; doch findet sich auch, dals letztere 
vor der Namensänderung geschah. Den Schlufs dieser Cere- 
moniengruppe bildete die Adoration. Sie bestand darin, 
daís der Papst, auf einem erhóhten Platze sitzend, den Fufs- 
kufs entgegennahm und alsdann den Friedenskuls erteilte, 
wobei wohl das „Te Deum laudamus“ gesungen wurde. In 


1) Zópffel S. 166—190. 
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der älteren Zeit konnte die Adoration gleich dem Wahlakte 
folgen, und zwar im Lateran; später verlegte man sie auch 
in die Peterskirche, wenn hier die Wahl vollzogen war, oder 
nach S. Pietro in Vincoli. Sie pflegte dann mit der In- 
thronisation verbunden zu werden und bildete, wie ge- 
sagt, oft den Schlufs der Ceremoniengruppe. In jenen beiden 
Kirchen befand sich eine „sedes apostolica“, von denen die 
Überlieferung wulste, dafs sie von dem Apostel Petrus be- 
nutzt worden sei. Man ersuchte nun den Neugewählten, 
sich dadurch als Nachfolger Petri zu erweisen, dafs er von 
dem Stuhle Besitz ergreife. Er liefs sich auf den erhöhten 
Sessel nieder, bestieg also gewissermalsen den Thron, und hier- 
mit war die Bedingung für die Adoration gegeben, welche 
alsbald erfolgte. Als in der älteren Zeit die Neuwahlen noch 
im Lateran geschahen, bestieg der Erkorene den Bischofs- 
stuhl des Lateran und nahm die Adoration entgegen. Wählte 
man später nicht in einer der Peterskirchen, so pflegte man 
den neuen Papst in jeder Kirche, welche als Wahlort ge- 
dient hatte, auf einem dazu hergerichteten Sitz zu erheben 
oder niedersitzen zu lassen. Zunächst scheint insbesondere 
der Laienstand seine Huldigung dargebracht zu haben, später 
der Klerus; der Ordo Romanus aus dem Ende des 12. Jahr- 
hunderts nennt nur noch: alle Bischöfe und Kardinäle. Nach 
seinem Gutbefinden konnte der Papst einige Laien oder 
niedere Geistliche zum Fufskusse zulassen. Im 13. Jahr- 
hunderte war das Recht der Adoration zu einer Pflicht ge- 
worden seitens der Kardinäle, des Klerus und des Volks. 

Die Erhebung Nikolaus’ V. hat sich nun folgender- 
malsen fortgesetzt: Nach Verlesung der Bestätigungsurkunde, 
welche der Kaiser stehend angehört hatte, verlieh er dem 
Gewählten den Namen Nikolaus V., gab ihm den Ring, legte 
den päpstlichen Mantel auf seine Schulter und liefs ihn zu 
seiner Rechten niedersitzen. Dann erhoben sich beide und 
betraten mit grofsem Gepränge die Kirche St. Peters, hier 
fand die Messe mit grofser Feierlichkeit statt, worauf man 
sich zum Schmause begab. 

Wir haben hier der Reihe nach die Verkündung der 
Namensünderung, die Überreichung des Ringes und die Im- 
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mantation. Aber während diese Dinge sonst durch einen 
Geistlichen, und zwar gewöhnlich durch den Prior diaco- 
norum, vorgenommen wurden, ist nunmehr der Kaiser an die 
Stelle getreten. Dies zeigte freilich mit voller Deutlichkeit, 
dals der Papst nur ein Geschöpf des Kaisers sei, was Ludwig 
augenscheinlich auch beabsichtigte; aber anderseits mulste 
das Ansehen des Papstes, der Glaube an seine Rechtmäfsig- 
keit tief durch solche Handlungen eines Laien erschüttert 
werden, ganz abgesehen davon, dafs man die echten In- 
signien nicht besals. Ob das Niedersitzen auf dem Throne 
zur Rechten des Kaisers als Inthronisation gefalst werden 
muls, oder ob sie erst nachher in St. Peter stattgefunden 
hat, läfst sich nicht entscheiden. Wahrscheinlich ist ersteres +; 
sie wird mit einer unordentlichen Adoration verbunden ge- 
wesen sein, welche in Zurufen der anwesenden Römer be- 
stand. Möglicherweise hat man sie auch ganz weggelassen, 
weil die Krönung später vorgenommen wurde. Ist aber 
ersteres, die Inthronisation auf dem Petersplatze, richtig, so 
trat wieder die Person des Kaisers in einer sonst nicht 
vorkommenden Weise hervor: er ist es, der den Papst 
niedersitzen läfst, während dies regelrecht der Prior diacono- 
rum zu thun pflegte; er, der Kaiser, sitzt neben dem Neu- 
gewählten, die Zurufe gelten ihm gewissermafsen mit. Alles 
geschieht weithin sichtbar auf dem Petersplatze, nicht wie 
bei Gregor in dem beschränkten Raume der Peterskirche. Sehr 
bezeichnend schrieben die Florentiner an Johann XXII.: der 
Bayer erhob einen gewissen Minoriten Peter von Corbara 
zum ldol (erexit in ydolum) und wagte ihm die Bezeichnung 
Papst beizulegen ?. 

Für das Folgende kónnen wir uns kurz fassen, weil wir 
über die nüchsten Hergünge nur ungenau unterrichtet sind. 

Seit dem 12. Jahrhundert war es Regel, dafs auf die ge- 
schilderten Ceremonien erst die Weihe folgte, dann der 


1) Nicht blofs nach dem Zusammenhange bei Villani, sondern auch 
nach der Aufeinanderfolge der Ceremonien im Ordo Romanus. Ma- 
billon, Museum II, 253. 

2) Ficker, Urk. zur Gesch. des Rómerzugs Kaiser Ludwigs des 
Bayern, S. 70. 
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feierliche Einzug in den Lateran, oder in den Vatikan, als 
dieser die bevorzugte Wohnung der Päpste wurde. Den 
Schlufs der Introduktion pflegte eine Mahlzeit zu bilden, bei 
der dem Neuerkorenen besondere Ehren zu teil wurden. 
Inthronisation und Weihe pflegten schon dadurch seit dem 
12. Jahrhundert eng verbunden zu sein, dafs beide möglichst 
in St. Peter vorgenommen wurden, also örtlich zusammen- 
fielen, wenn nicht besondere Verhinderungsgründe obwalteten. 
Gewöhnlich ging die Weihe der Inthronisation voraus, doch 
keineswegs immer. 

Von der Weihe des Papstes Nikolaus berichtet unsere 
Hauptquelle, Villani, nichts, doch werden wir an einem an- 
deren Orte sehen, dafs sie wohl alsbald nach dem Einzuge 
in St. Peter durch den Bischof von Castello in Gegenwart 
des Kaisers erfolgt ist !. Eine blofse Messe mit grolser Feier- 
lichkeit, die Villani nennt, hätte in diesem Augenblicke, 
etwa gar durch einen ungeweihten Papst, gar keinen Sinn 
gehabt. Den Schlufs der Ceremonien bildet der Schmaus. 
Da wir nun wissen, dafs derselbe im Vatikan zu geschehen 
pflegte, und wir an einem anderen Orte von Villani er- 
fahren, daís der Kaiser seinen Papst im Vatikan gelassen 
habe, als er von Rom nach Tivoli zog, so dürfen wir an- 
nehmen, dals nach der Weihe die Introduktion mit ihren 
Ceremonien stattgefunden hat. 

Fast sieht es aus, als wenn Villani oder sein Gewährs- 
mann auf dem Petersplatze zugegen gewesen: das, was dort 
geschah, schildert er genau, über das Sonstige, was er also 
wohl nicht selber sah, geht er kurz hinweg, so über die 
Wahlhandlung und über alles, was sich seit dem Eintritt in 
St. Peter vollzog. Gut zeigt er sich dann wieder über 
den letzten Akt des Ceremoniells unterrichtet. 

Dieser bestand in der Krönung des Papstes. Die 
häufigere Erwähnung einer solchen beginnt erst mit dem 
12. Jahrhundert. Sie scheint die Wichtigkeit der Inthroni- 
sation zunehmend mehr verdrüngt zu haben, bis diese ganz 
in Wegfall kam. Dabei zeigte sich, dafs sie nicht wie die 
Inthronisation an einen bestimmten Ort gebunden war. 


1) Vgl. den Exkurs über die Weihe S. 582. 
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Die Krönung des Papstes Nikolaus V. vollzog sich in 
der Weise, dafs der Kaiser am 21. Mai von Tivoli zurück- 
kehrte und aufserhalb der Stadtmauern bei S. Lorenzo mit 
seiner ganzen Umgebung übernachtete. Am nächsten Tage, 
am Pfingstsonntage, hielt er seinen feierlichen Einzug in Rom, 
der Papst ritt ihm mit den inzwischen ernannten Kardinälen bis 
zum Lateran entgegen !, durchzog mit ihm gemeinsam die 
Strafsen der Stadt bis S. Pietro und stieg hier vom Pferde, 
worauf der Bayer dem Papste das Scharlachküppchen und 
dann der Papst dem Kaiser die Krone aufsetzte, indem er 
ihn als würdigen Kaiser bestätigte. Nachdem dies geschehen 
war, bestátigte Ludwig den Rechtsspruch Kaiser Heinrichs VI. 
gegen Robert von Neapel, gegen die Florentiner und sonstigen 
Feinde des Reiches. 

Der Hergang vollzog sich augenscheinlich im Dome 
St. Peters, also am denkbar besten Orte, war an sich aber 
höchst eigenartig dadurch, daís der Kaiser den Papst krónte, 
während dies sonst dem Prior diaconorum zustand, und dals 
die Krönung nicht mit der päpstlichen Krone, sondern mit dem 
geringeren Hauptschmucke, dem Scharlachkäppchen bzw. der 
Scharlach - Infula, geschah ?, also gewissermalsen nur eine 
„kleine Krönung“ war. Der Grund hierfür wird ein dop- 
pelter gewesen sein: 1) besals man die echte Krone nicht, 
und 2) wollte der Kaiser auch wohl nicht die Ansprüche 
seines Papstes durch Verleihung der grolsen Krone zu sehr 
erhöhen. Die Zeitgenossen und der Papst selber falsten den 
Hergang als wirkliche Krönung auf?. Dafs dem Kaiser die 


1) Bei solcher Gelegenheit war selbst der Schmuck der Pferde vor- 
geschrieben. Vgl. Mabillon, Museum II, 267. 

2) Villani X, 74 sagt: „mise allo Antipapa la lerriuola dello 
scarlatto in capo". Bei Ludwig heifst es: „e poi l'Antipapa corond 
da capo Lodovico. Vgl. auch Chroust S. 162 Anm. 1. Im Ordo 
Romanus wird scharf zwischen der corona und der mitra unterschieden, 
die der Prior diaconorum dem Papste feierlich aufsetzt, und der infula 
rubea de scarleto, die der Papst in seiner camera nimmt, nachdem er 
die mitra abgelegt hat. Mabillon, Mus. II, 253. 258. 267. 

3) Brief der Florentiner: „ut (Bavarus) intersit coronationi ydoli, 
quod antipapa dicitur". Ficker S. 71. Unterwerfungsgelöbnis: „et 
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Krónung nicht zustand, selbst dann nicht, wenn er allseitig 
anerkannt gewesen, mufste Nikolaus bei seiner Unterwerfung 
später ausdrücklich bezeugen. 

Thatsächlich erscheint am Pfingstfeste in Rom nicht der 
Papst, sondern der Kaiser als Hauptperson, seine Krönung 
als Hauptsache, ja, die des Kirchenfürsten ist wohl wesent- 
lich ihretwegen so weit zurückverlegt worden, weil jene in 
der Regel gleich bei der Investierung geschah, und hier kein 
formeller oder örtlich zwingender Grund vorlag, es anders 
zu machen. Die Kaiserkrönung wurde deshalb auch mög- 
lichst nach altem Brauche zugeschnitten. Die Reise nach 
Tivoli geschah nur, um den feierlichen Einzug, mit dem 
Übernachten vor den Thoren Roms, bewerkstelligen zu 
können. Es war das eine uralte Feierlichkeit, die bis auf 
den festlichen Empfang der griechischen Statthalter zurück- 
ging, und von ihnen durch die fränkischen Könige und die 
deutschen Herrscher übernommen wurde, bis sie seit der 
ersten Kaiserkrönung, der Ottos I., dem Kaiserceremoniell 
angehörte!. Dals der Papst dem zu Krónenden mit sämt- 
lichen Kardinälen entgegenritt, war eine besondere Ehrung. 
Von den Einzelheiten der Krönung, die in eine ganze Reihe 
feierlicher Akte zerfiel ?, vernehmen wir nichts. Sie werden 
zum grolsen Teile unterblieben sein, weil Ludwig schon 
einmal gekrönt war und sich bereits lange Zeit in Rom auf- 
hielt. Namentlich scheint man sich auf die Krónung be- 
schránkt und nicht auch die Salbung vorgenommen zu haben. 
Beruht diese Vermutung nicht auf der ungenügenden Dar- 
stellung Villanis, so dürfen wir als Absicht bei der Unter- 
lassung vermuten, dafs der Kaiser dem Papste möglichst 
wenig Rechte sich gegenüber einräumen, das Ganze auf die 
blofs äufserlich formelle Krönung durch die Hand eines 
Nachfolgers Petri beschränken wollte. Daís der Kaiser nach 


coronari a dicto heretico Ludovico de Bavaria me permisi“. Martene 
H, 811c. 

1) Näheres: Köpke-Dümmler, Otto IL, S. 328. 

2) Vgl. z. B. Die Krönung Friedrichs L, bei Prutz, Kaiser Fried- 
rich I., Bd. I, S. 72; Dettloff, Der erste Römerzug Kaiser Fried- 


richs L, S. 35 u. a. 
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der Krönung urkundliche Rechtshandlungen vornahm, ge- 
hörte zu den formellen Hergängen. 


Überblicken wir den Gesamthergang der Erhebung Niko- 
laus’ V., so erkennen wir in ihm eine Handlung, welche nach 
dem Ordo Romanus, aus der älteren Überlieferung und den 
gegenwärtigen Verhältnissen zusammengesetzt war, wobei das 
demokratische Volk von Rom zwar mitwirkte, aber doch 
nicht eigentlich selbständig, wogegen der augenblicklich 
herrschende Kaiser die entscheidende Rolle spielte. Formell 
oder kanonisch verbindlich war die Wahl des Papstes in 
‚keiner Weise. 


Exkurs. 
Die Weihe Nikolaus’ V. 


Villani, der in seiner Istor. Fior. eingehend über die 
‘Vorgänge in Rom, während des Aufenthaltes Ludwigs des 
Bayern, und so auch über die Erhebung Peters von Cor- 
vara zum Papste berichtet, sagt nichts von dessen Weihe, 
und doch ist dieselbe erfolgt, wie wir aus dem eigenen Ge- 
ständnisse des Papstes erfahren, und es sachlich notwendig 
erscheint. 

Bei solchen Verhältnissen verlegen Müller I, 193, 196 
und Chroust S. 158, 161 die Weihe auf den 22. Mai, bringen 
sie also mit der Krönung zusammen, während Eubel! sie 
an die Wahl reiht und sie demgemäfs dem 12. Mai über- 
weist. Gründe führen jene für ihre Einreihung nicht an, 
während Eubel sich darauf stützt, dafs Nikolaus V. bereits 
am 18. Mai „als gekrönter‘“ Papst urkundet, wobei er nach 
Pontifikatsjahren rechnet. Dies wird unterstützt, worauf ich 
im Histor. Jahrb. XX, 766 hinwies, dafs die älteren Päpste 
sich bis zur Weihe (nicht Inthronisation oder Krönung) blofs 
als „Gewählte“ bezeichneten und bisweilen sogar ihren an- 
gestammten Namen beibehielten. 


1) Hist. Jahrb. XII, 279. 
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Nach Villani benimmt Nikolaus sich seit dem 12. Mai 
ganz als fertiger bzw. als geweihter Papst. Er empfängt 
und giebt Benefizien, erteilt Privilegien, ernennt Kardinäle 
und umgiebt sich mit einem Hofe und einer Kanzlei. Als 
blofs „Erwähltem“ hätte ihm dies schwerlich zugestanden, 
namentlich konnte alsdann die Ernennung der Kardinäle 
nicht verbindlich erscheinen. Ein Grund zum Aufschieben 
der Weihe vom 12. auf den 22. Mai lag nicht vor; im 
Gegenteil, nachdem man so weit gegangen war, mufste Papst 
und Kaiser gleichmälsig daran liegen, die Einsetzung des 
neuen Kirchenfürsten sobald als möglich rechtskräftig zu 
machen. Nach der Darstellung Villanis galt der Hergang 
am 12. Mai dem Papste, der am 22. vornehmlich dem Kaiser. 
Am 12. erfolgte die Wahl, die Zustimmung, die Namens- 
änderung, die Immantation, die Inthronisation, der Einzug 
in St. Peter, wo eine Messe mit grofsem Festgepränge 
abgehalten wurde. Am 22. geschah nur die päpstliche 
Krönung. In dieser Umgebung kann man kaum umhin, 
die Weihe auch auf den 12. zu verlegen, und zwar in den 
Dom St. Peters, verbunden mit der feierlichen Messe. Das 
Papstceremoniell weist ebenfalls in diese Richtung. Wenn 
die Wahl in oder bei St. Peter stattfand, so pflegte die 
Weihe sich sofort anzuschliefsen, vorausgesetzt, dafs es ein 
Sonntag oder wie hier ein hoher Festtag war (Zöpffel, 
S. 243ff); im besonderen wurden gern Weihe und Thron- 
besteigung gleich hintereinander vorgenommen  (Züpffel, 
S. 2591f) Die feierliche Messe, von der Villani spricht, 
wird jene Messe sein, die der neue Papst persónlich nach 
vollzogener Weihe abzuhalten pflegte. Jene Erwähnung 
dürfte also darauf hinweisen, dafs die andere Ceremonie be- 
reits stattgefunden hatte. Villani berichtet, wie wir bereits 
vorne erwähnten (S. 579), alles, was sich nicht auf dem 
Petersplatze vollzog, nur kurz und ungenügend. Bei der 
Weihe mag das Verschweigen noch den weiteren Grund 
gehabt haben, dafs er, auf gegnerischer Seite stehend, in 
der Erhebung des Gegenpapstes überhaupt eine scheufsliche 
Ketzerei sah. Wenn nun die Weihe verschwiegen wurde, so 

Zeitschr f. K.-G. XXII, 4. 38 
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erschien die Wahl für den Leser als kirchlich unverbindlich, 
und eben diesen Eindruck wünschte Vellani hervorzubringen. 

Als zweite Quelle von höchstem Werte, weil völlig gleich- 
zeitig, erscheint ein Brief der Florentiner an den Papst vom 
19. und fortgesetzt am 23. Mai. Zum 19. berichten sie die 
Erhebung Peters von Corvara zum Papste in einer Weise, 
die nur als vollzogene Handlung aufgefafst werden kann. 
Wäre er nicht geweiht, würden sie dem meistinteressierten 
Manne dies doch wohl geschrieben haben. Zum 23. erzühlen 
sie die Krönung des Papstes. Verkürzt decken sie sich in 
diesen Hergüngen also ganz mit Villani. Die Weihe galt. 
den Florentinern' als so selbstverständliches Zubehör zur 
Wahl, zur Gesamterhebung des Kirchenfürsten, daís sie un- 
nötig erachteten, dieselbe eigens mitzuteilen. 

Bei seinem Unterwerfungsgelöbnisse sagte der Gegen- 
papst später: „consequenter consecrari immo exsecrari ab 
haeretico et schismatico Jacobo dudum Castellano episcopo 
excommunicato et deposito, et coronari a dicto haeretico Lu- 
dovico de Bavaria me permisi“ !, Peter von Corvara unter- 
scheidet hier also scharf zwischen Weihe und Krónung. Die 
Weihe ist vorgenommen durch den Bischof von Castello. 
Gerade dieser Bischof war es, der am 12. das Volk dreimal 
fragte, ob sie den Petrus zum Papste wollten. Auch am 
29. war er zugegen, doch jetzt nicht mehr als Bischof von 
Castello, sondern als Kardinal- Bischof von Ostia -Velletri. 
Hätte er erst am 22. geweiht, so hätte dies genau ge- 
nommen anders ausgedrückt werden müssen. Natürlich läfst 
sich hierauf kein Gewicht legen, doch weist es immerhin zu- 
nächst in die gegebene Richtung. Das „dudum episcopus“ 
bezieht sich auf seine Bannung und Absetzung durch Jo- 
hann XXII. 

Für die Weihe am 22. läfst sich eigentlich gar nichts 
geltend machen. Höchstens, dafs der 12. als Himmelfahrts- 
tag kein wirklicher Sonntag war, wohl aber der 22. (Zópffel, 
S. 250) und dafs man Weihe und Krönung gewöhnlich zu- 
sammen vornahm (Zöpffel, S. 259), während hier zehn Tage 


1) Martene, Thes. Il, 811c. 
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dazwischen lagen. Dagegen läfst sich aber wieder an- 
führen, dafs man der Krönung durch die Gegenkrönung 
des Kaisers eine besondere Feierlichkeit verleihen wollte, 
und dals das Ceremoniell nach Inthronisation (?) und Weihe 
am 12. als abgeschlossen gelten konnte, dem die Krönung 
in kleiner Form nur noch als neue Prunkhandlung an- 
gehängt wurde. 

Unser Ergebnis lautet mithin: Papst Nikolaus V. ist am 
12. Mai in St. Peter von der Hand des Bischofs Jakob von 
Castello-Venedig geweiht worden. 

Schliefsen wir uns somit der Vermutung Eubels an, so 
widersprechen wir ihm darin, dafs auch die „gebräuchlichen 
kirchlichen. Krónungsceremonien^ am 12. erfolgten. Da an 
eine Doppelkrónung nicht zu denken ist, so kann nach den 
ausdrücklich vorliegenden Berichten kein Zweifel sein, dafs 
dieser Akt erst am 22. stattfand. 


38* 


Der Caminer Bistumsstreit im 
Reformationszeitalter. 


Quellen: 


Von 


` Hermann Waterstraat, 


Rektor in Stettin. 


I. Staatsarchiv Stettin: 
a) Stettiner Archiv (St. A.): 


P. I, 


P. III, 


Tit. 1, Nr. 22; 

Tit. 2, Nr. 28; 

Tit. 81, Nr. 5, 3, Nr. 5, 6, Nr. 15, Nr. 60a; 
Tit. 82, Nr. 1, Nr. 5; 

Tit. 111, Nr. 1c, Nr. 45a. 

Tit. 2, Nr. 43; 

Tit. 6, Nr. 19; 

Tit. 9, Nr. 1a, Nr. 2. 


Depon. A, Bezirksausschuís Köslin, B. 313. 
b) Wolgaster Archiv (W. ÀJ: 


Tit. 
Tit. 
Tit. 
Tit. 
Tit. 


Tit. 


1, Nr. 2; 

2, Nr. 23a, Nr. 23b; 

3, Nr. 11, Nr. 12; 

5, Nr. 49; 

25, Nr. 2, Nr. 3, Nr. 9, Nr. 10, Nr. 11, 
Nr. 36, Nr. 39; 

39, Nr. 14. 


c) Bohlensche Sammlung, Manuskr. 686, 687, 
1706. 
II. Geh. St. A. Berlin, R. 30, Nr. 111. 
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I. 
Bischof Erasmus Manteufel (1534—1544). 


Wie bei fast allen Fürsten der Reformationszeit kann man 
auch bei den pommerschen Herzögen sehr schwer entschei- 
den, wie weit religiöse und wie weit politische Gründe sie 
zu ihrem öffentlichen Übertritt zum Luthertum veranlafst 
haben. Den äufsern Anstofs hierzu gaben unzweifelhaft poli- 
tische Verhältnisse, die Beziehungen Pommerns zu den ! wen- 
dischen Hansestädten, in denen die radikalen Elemente das 
Übergewicht gewonnen hatten, und die mit der religiösen ver- 
bundene soziale Bewegung im eigenen Lande. Wollten nun 
die beiden Herzöge Barnim XI. und Philipp sich nicht um 
Land und Leute bringen, so mufsten sie sich an die Spitze 
der reformatorischen Bewegung stellen. Ihre Angst vor dem 
Kaiser wurde durch das Bewufstsein neutralisiert, dafs sie mit 
der Evangelisation des Landes einen bedeutenden Machtzu- 
wachs gewannen, der sich nicht zum geringsten in ihrer 
grölseren Unabhängigkeit den Ständen gegenüber äulsern 
würde. Sie eröffneten daher Verhandlungen mit den Land- 
ständen und beriefen zum 13. Dezember 1534 einen Landtag 
nach Treptow an der Rega?, „darmit der Zweispalt so der 
Religion, Ceremonien und all dem Ienig, das daran hanget und 
dazu horich, auch der gebrechen und mangel, die itzt Im 
weltlichen welsen und unser policii sich erzeigen, abgethan, re- 
formeret, und Im christlichen, einmutigen erbarn stand ge- 
bracht werde.“ 

Über den Verlauf der Verhandlungen im einzelnen in der 
Woche vor dem Landtage und während desselben haben wir 
keine Kenntnis, da sich bisher kein darauf bezügliches Akten- 
stück gefunden hat, mit Ausnahme des Protokolls ë vom 


1) Am 14. Januar 1525 war noch auf dem wendischen Städtetage 
zu Lübeck ein Beschluss gegen die neue Lehre gefasst worden. 

2) Einladung an Bischof Erasmus zum Landtage. St. A. Geistl. 
Urk. Nr. 744a. 

3) St. A., P. I, Tit. 103, Nr. 3, abgedruckt bei Medem, Einfüh- 
Tung der ev. Lehre in Pommern, Nr. 28. 
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Montag nach Nicolai (7. Dezember), das nur einen Teil der 
fürstlichen Vorlage erledigt. Infolge des Widerspruchs, den 
der materielle Teil derselben bei dem katholischen Klerus, 
dem Adel und auch den Städten hervorrief, deren Vertreter 
zum Teil schon vor dem Landtagsschlufs unklugerweise Trep- 
tow verliefsen, konnte es naturgemäls zu keinem von Fürsten 
und Ständen gemeinsam verfalsten Abschied kommen; 
vielmehr traten an dessen Stelle der angefochtene! und von den 
fürstlichen Räten den Vorschlägen ? der Städte entsprechend 
modifizierte „Vorbescheid“, auf Grund dessen und der uns 
unbekannten Verhandlungen mit den Geistlichen und Bugen- 
hagen die von letzterem redigierte Kirchenordnung entstand, 
die in der Folgezeit häufig als ,, Treptowsche Landordnung“ 
oder „Treptowsche Ordeninge* bezeichnet wird. 
Charakteristisch ist es, dals in Glaubenssachen kaum 
eine Verschiedenheit ? sich bemerkbar machte; auch über die 
Stellung des Bischofs, die Berufung und Ehe der Prediger, 
die Aufhebung der Bettelklöster, die vorläufige Überweisung 
der Feldklóster und Karthausen an die Fürsten bis zur Ab- 
haltung eines allgemeinen Konzils einte man sich; dagegen 
waren die Stüdte durchaus nicht mit dem landesherrlichen 
Visitationsrecht und der bischöflichen Ehegerichtsbarkeit 
einverstanden, einerseits weil die städtischen Machthaber ihre 
Befugnisse erweitern wollten, andrerseits weil zu viele von 
ihnen sich einen guten Griff in das Kirchenvermögen ge- 
stattet hatten, der durch die Visitation offiziell offenbar wer- 
den mufste. Der Adel aber war unzufrieden darüber, dafs 
ihm nichts vom geistlichen Gut zufallen, bzw. dafs er das 
annektierte Kirchengut wieder herausgeben sollte. Insgeheim 
vom Bischof und den Prälaten angestachelt, ermahnte daher 
der Adel gleichfalls die Fürsten, sich vor des Kaisers Un- 
gnade zu hüten, und bat, als Vorstellungen nichts nützten, 
um Frist, damit eine gründlichere Beratung der Sache er- 


1) Medem Nr. 41, S. 215. 

2) Medem Nr. 27; St. A., P. I, Tit. 108, Nr. 2. 

3) Darum ist in der Vorrede zur Kirchenordnung auch der Satz 
richtig, dafs „die Ordeninge van der gantzen landschop angenomen ys.“ 
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möglicht würde. Die Fürsten sahen nicht ungern, dafs die 
Gegner der Einigung vorzeitig vom Landtag „verritten‘, da 
sie fest entschlossen waren, auch ohne förmliche Beistimmung 
des Adels das Reformationswerk in seinen Grundzügen fest- 
zulegen. So liefsen sie denn den Vorbescheid bindende Kraft 
annehmen und hielten an den vorläufigen, nur mit einzeinen 
getroffenen Vereinbarungen fest, zumal da die Widersacher 
ohne fórmliche: Rechtsverwahrung den Landtag verlassen 
hatten. Die Politik der Fürsten war von Erfolg gekrönt, 
denn die Städte, mit Ausnahme Stralsunds, vollzogen bald 
eine Schwenkung zu Gunsten der Herzöge, da die politischen 
Verhältnisse des Nordens und des Reichs sie ängstlich machten, 
und gaben sich damit zufrieden, dals von Bugenhagen unter 
Zuziehung fürstlicher Räte die Visitation vorgenommen wurde. 
Dagegen blieb die Frage! der bischöflichen Ehegerichtsbarkeit, 
der Verwendung der unverkürzten Einkünfte der städtischen 
Kirchen zur Versorgung der Kirchendiener sowie der Stadt- 
klöster zu Gunsten von Schulen und Hospitalen der durch 
die Fürsten in Aussicht gestellten gütlichen Einigung noch 
vorbehalten. Vorläufig verharrten die hohe Geistlichkeit und 
der Adel bei ihrer ablehnenden Stellung und ermahnten 
schriftlich, wenn auch vergeblich, die Herzöge, keine Ver- 
änderung der geistlichen Güter vorzunehmen. Allmählich 
waren sie nämlich von dem Wahn zurückgekommen, dafs 
ihre Einwilligung zu den Treptower Beschlüssen auch in 
Rücksicht auf die kirchlichen Anordnungen von den Her- 
zögen eingeholt werden würde. Der Adel wandte sich daher 
an das Reichskammergericht, das später die Aufhebung der 
Treptower Beschlüsse befahl, suchte auch wohl einen Rück- 
halt an den milsvergnügten Stadtobrigkeiten und dem katho- 
lischen Klerus, ohne indessen seinen Protesten mehr als einen 
platonischen Charakter verleihen zu können. 

Der einzige, der aus dem Widerspruch der unzufriedenen 
Stände Vorteil zog, war der Caminer Bischof, den man 
nicht zu einer bindenden ? Erklärung auf dem Landtage ver- 


1) Medem Nr. 32. 33; Kantzow ed. Bóhmer p. 217. 
2) In einem Brief an Georg von Anhalt schreibt Justus Jonas den 
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mocht und wahrscheinlich auch vorzeitig hatte ziehen lassen 
müssen. Ihm hatte man aber eine Frist bis Quasimodo- 
geniti 1535 (4. April) zugestanden, bis zu welcher Zeit er 
sich mit den Stiftsständen über eine Antwort schlüssig machen 
wollte. Nur so viel war allen klar geworden, dafs der Ein- 
führung der „reinen Lehre“ auch von dem Bischof kein 
Widerstand mehr entgegengesetzt werden würde, während 
die Erledigung der politischen Machtfrage noch Weiterungen 
erwarten liefs. Volle Unterstützung fand der Bischof bei den 
Ständen des Bistums, die am 9. März 1535 in Kolberg zu- 
sammentraten und die „Antwort! yp den Landtag so de Herren 
von Stettin tho Treptow vp de Rega mit dem Bischoppe, 
Ebten vnd Prälaten, Ritterschop vnd Stetten des gantzen 
Landes von wegen Buggenhagens Ordenunge vnd Nyerung 
der Religion“ berieten und darauf dem Bischof folgendes 
Schreiben zur Mitteilung an die Herzöge zustellen liefsen: 


„Erstlich hebben sich de van adel unde steden hir mit ent- 
schuldiget, dat disse saken grot, hoch unde wichtich weren, ihren 
vorstand wit awergingen unde ihn hir tho in der eile tho radende 
bofswerlich, were wol von noten, hetten Dilation zu bidden. 

Jdoch de wile si von M. G. H. von Camin bi ihren gidern, 
reden und pflichten vorwandt zint worden, hebben [se disse schrift- 
liche antwort rades Wilse J. F. G. gegewen. 

Dat J. F. G. gut wetint drogen, wo si Key. Maj. und dem 
hilgen Romischen Rike vorwand, vone derselbigen J. G. stifte 
ock stifts regalien, privilegien unde gerechtigkeit to lhene hetien, 
ock mit watterlei gestalt de nigerung der religion unde kerken 
gudere voranderung vonne derselbigen wurde widerfuchten. 

Dar um konden si J. F. G. personen up vorgeholdene artikel 
boslutlick hir in to willigende ihrer vorwantnifse nha nicht raden 
up de mede J. G. Stifte nicht dat durch in tokamenden Tiden 
to einem unvorwinlichen schaden, noth und bedruck kamen unde 
fallen mochte, 

Wat awer die reine lere des Evangel. betrifft, weten sze 
dat sulwige nicht to vorvechten, Dat dat sulvige luter, klar, 
ane upror im Stichte ock moge gepredigt werden." 


19. Februar 1585, dass nach einer Mitteilung Bugenhagens der Bischof 
erklärt habe: ,,se inscio Caesare novare nihil posse nec audere“. S. Ge- 
schichtsquellen der Provinz Sachsen XVII: Kawerau, Briefwechsel 
des Dr. Justus Jonas I, 221. 

1) St. A., Dep. A., Bezirksaussch. Kóslin B. 313, S. 239. 
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Also die Prälaten und die anderen Stiftsstände hätten 
sich am liebsten gar nicht geäulsert, konnten aber in Rück- 
sicht auf den Bischof diesem nicht allein die Verantwortung 
überlassen. Seltsam in Rücksicht auf die thatsächlichen 
Verhältnisse berührt es nun, wie die Stände darauf hin- 
weisen, daís der Bischof vom Kaiser! die Regalien, Pri- 
vilegien und Gerechtigkeiten zu Lehn trüge, der jede Ände- 
rung der Religion und Kirchengüter ungnädig vermerken 
würde. Daher konnten sie auch dem Bischof nicht raten, 
die fürstliche Vorlage endgültig anzunehmen, damit er in 
Zukunft nicht in Verlegenheit käme. Was dagegen die 
reine Lehre des Evangeliums beträfe, könnten sie nicht die 
Verantwortung dafür übernehmen, dafs sie lauter und klar 
ohne Aufruhr in den stiftischen Ländern gepredigt würde. 

Von dieser Meinungsáufserung der Stiftsstände waren die 
Fürsten natürlich nicht besonders erbaut; befremdend aber 
mulste es sie berühren, dafs der Kaiser als Lehnsherr in 
Anspruch genommen und somit ihr angestammtes Patronats- 
recht ganz beiseite gesetzt wurde. Deshalb mulste der Bischof, 
der schon im Jahre ? 1527 zur direkten Zahlung der Reichs- 
steuern und sogar zur Beschickung der Reichstage aufgefor- 
dert war, veranlafst werden, Farbe zu bekennen. Für die 
Herzöge war es eine Frage von der grófsten Wichtigkeit, 


1) St. A., Geistl. Urkd. Bistum Camin, Nr. 729b. Bischof Eras- 
mus war selbständig zur Zahlung seiner Quote für den Unterhalt des 
Reichskammergerichts veranlagt worden®, hatte aber den Termin nicht 
inne gehalten oder die Zahlung durch die fürstliche Kammer bewirkt 
und war deshalb prozediert worden. Nach Ordnung dieser Angelegenheit 
setzte Karl V. den Bischof Erasmus wieder in die ihm entzogenen Regalien 
und Freiheiten ein. Speyer, 26. Februar 1529. -- Damit erledigt sich 
die Anmerkung in Bartholds „Geschichte von Rügen und Pommern“ 
IV, 2, S. 274. Die Regalien waren (etwa 1348) von Kaiser Karl IV. 
dem Caminer Bischof entzogen worden. Mencken, Script. rer. germ. III, 
2024. 2026. 

2) St. A, P. I, Tit. 111, Nr. 45a. — 1501 den 3. April sendet das 
Reichsregiment dem Bischof Maitin von Camin die Beschlüsse des 
Reichstages vom 1. Màrz zu und fordert ihn zur Bezahlung der Steuern 
auf. 1501 den 16. Apıil wird von ihm der Beitrag zur Unterhaltung 
des Kammergerichts verlangt. 
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dafs die stiftischen Lande, die fast ein Sechstel des ganzen 
Pommerns ausmachten, sich von ihnen nicht loslösten oder 
dem Kaiser eine Handhabe boten, sich in die Angelegen- 
heiten des Landes einzumischen. Landesherrschaft und Klerus 
standen durch den Grundbesitz im denkbar engsten Verhältnis, 
das durch die Verwandtschaft der hohen geistlichen Würden- 
träger mit den ersten Familien des Landes noch fester ge- 
knüpft werden mulste. Bischof und Prälaten waren also 
gleichzeitig Vertreter des Landes und Volkes und machten 
damit eine Entlassung des Bistums aus dem staatlichen Ver- 
bande der pommerschen Herzogtümer ganz unmöglich. Da- 
her wurde der Bischof zu einer Zusammenkunft mit den 
Herzögen an der Swine (24. Juni 1535) entboten, bei der 
dieser den Patronat ! der Fürsten ausdrücklich anerkannte 
und sein Schreiben damit entschuldigte, dafs er sich die 
kaiserliche Ungnade nicht durch offene Stellungnahme für 
die Reformation zuziehen wolle. Persönlich erklärte der in 
die Enge getriebene Bischof Erasmus sogar ?: „Es sollten 
Ihre fürstl. Gnaden sich der Abwendung seiner Gnaden und 
des Stifts Verwandten in keinem Wege nicht versehen, sein 
Gnaden wolle eher seinen Kopf lassen entzwei schlagen, 
solehes würden seiner Gnaden Verwandten sonder Zweifel 
auch thun.^ Daneben bat er, dafs man ihn nicht zwingen 
möchte, öffentlich in die Religionsveränderung einzuwilligen, 
wenn er auch der Einführung der Kirchenordnung? nichts 


1) Spahn: ,Verfassungs- und Wirtschaftsgeschichte des Herzog- 
tums Pommern berichtet S. 41 ohne Quellenangabe über diese Zu- 
sammenkunft, dafs keine Verständigung zu stande kam, „weil Karl V. 
sich der Wünsche sowohl des Adels wie der Prálaten annahm". Vgl. 
Barthold, Geschichte von Pommern IV, 2, S. 282. 

2) St. A., Tit. 111, Nr. 45a. 

3) Am 8. April 1538 empfiehlt Bischof Erasmus dem Caminer 
Domkapitel den evangelischen Pfarrherrn Greifenbergs, Jakob Kro- 
low, für das erste erledigte Lehen oder Beneficium. Ein solches war 
dem Krolow nämlich nach seiner Verehelichung vom Domkapitel ent- 
zogen worden (St. A., P. I, Tit. 111, Nr. 1c). — Der evangel. Pfarrer 
an St. Georg in Kolberg, Lukas Sauhel, wurde von Erasmus examiniert 
und ordiniert, worüber er Institution empfing, die er der Visitations- 
kommission 1554 vorlegte (St. A., P. I, Tit. 111, Nr. 45a, S. 114; 
St. A., P. III, Tit. 1, Nr. 22). 
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in den Weg legen wollte. Einen Grund für seine Weige- 
rung bildete der Vorwand, dafs der Herzog von Mecklen- 
burg und der Kurfürst von Brandenburg, in deren Länder 
der bischöfliche Sprengel ! hineinreichte, Gegner der Refor- 
mation waren und die Reichung der kirchlichen Abgaben ? 
an ihn eventuell ganz untersagen würden. 

Ein Punkt, der mit den kirchlichen Verhältnissen an 
und für sich nichts zu thun hatte, war in den Verhand- 
lungen an der Swine auch berührt worden, nämlich die Ab- 
lieferung der Reichssteuern für das Bistum. 

Schon 1422? und 1431 war der Caminer Bischof zur 
besonderen Stellung von Bewaffneten aufgefordert worden, an 


1) Vgl. Wiesener, Die Grenzen des Bistums Camin. Balt. Stud. 43. 

2) Wie von den pommerschen Adeligen der kirchliche Zehnte schon 
vor dem Treptower Landtage verweigert wurde, so geschah es auch 
seitens der Märker. Nach einer Anzeige des Bischofs an die Herzöge 
Barnim und Philipp hatte sogar der brandenburgische Kurfürst schon 
1533 seinen Unterthanen verboten, dem Pasewalker Archidiakon Sub- 
sidien zu reichen (St. A., P. I, Tit. 111, Nr. 45a). Vgl. Schnell, 
Mecklenburg im Zeitalter der Reformation, S. 69 ff. 106 ff. 

3) Bogislaw VIII. hatte es nicht bindern können, dafs der Ca- 
miner Bischof Magnus am 16. Mai 1417 von Kaiser Sigismund Beleh- 
nung erhielt für die Regalien des Stifts. (Neben den feudalen Rechten 
die Befugnis, Hoheitsrechte auszuüben, Vermógenseinkünfte zu beziehen, 
die dem Bischof zustehen, selbst wenn sie eine Konsequenz seiner kirch- 
lichen Stellung waren, die Eigentumsbefugnisse an den allodialen Gü- 
tern der bischöflichen Kirche auszuüben.) Vgl. Barthold IV, 1, 
S. 61 u. 93. Ein Streit um die Stiftsgüter führte aber wieder zu einer 
Beschränkung der bischöflichen Macht, indem analog dem Vertrage 
vom 29. Juni 1356 zwischen Bogislaw IX. und Bischof Siegfried am 
1. Mai 1436 ein Vergleich zu stande kam. Dieser erkannte den Landes- 
herrn als den Schutzherrn des Bistums an und verpflichtete das Kapitel, 
bei Erledigung des bischöflichen Stuhls einen redlichen ehrlichen Herrn 
aus seiner Mitte zu wählen, der der Kirche, dem Lande und der Herr- 
schaft nützlich wäre und beim Herzog die Bestätigung nachzusuchen 
hätte. Nach Erlangung derselben sollten Kapitel und Herzog bei dem 
päpstlichen Stuhl die Konfirmation beantragen; falls aber der erwählte 
Bischof dem Herzog nicht gefiel, sollte ein anderer erkoren werden. 
Ebenso solite es mit der Besetzung der Dompfründen gehalten werden, 
„wen de Köre tho en steit". Im September 1480 schloss Bogislav X. 
mit Stift und Bischof einen Vertrag, der das Kapitel verpflichtete, keinen 
Bischof, Prälaten oder Domherrn ohne Wissen und Bewilligung der 
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deren Statt natürlich auch eine entsprechende Summe dem 
kaiserlichen Pfennigmeister gezahlt werden konnte. Einmal 
in den! Reichssteuer-Registern aufgeführt, blieb der Bischof 
jedenfalls darin verzeichnet, denn 1471 wird berichtet, dafs 
er auf Grund dessen zu dem Reichstage? geladen wurde. 
Später schickte Bischof ? Martin Karith (1498—1521) einmal 
den Grafen Georg von Eberstein als seinen Vertreter auf 
den Reichstag. Wie die älteste im Stettiner Staatsarchiv 
vorhandene Übersicht über die Reichsanschlüge * vom Jahre 
1521 und der Folgezeit erweist, wurde der Caminer Bischof 
stets besonders unter den „Bischöfen“ vor den pommerschen 
Herzögen aufgeführt, die damit dasselbe Schicksal teilten, 
das z. B. die Beherrscher Brandenburgs, Sachsens und Jü- 
lichs in Rücksicht auf ihre Landesbistümer traf. In Wirk- 
lichkeit indessen hatte dies wenig zu bedeuten, da die be- 
treffenden Fürsten immer geltend zu machen wufsten, dafs 
die Reichssteuern der Bistümer von ihnen „ausgezogen“ 
würden 5. Im Jahre 1527 und 1530 wurde der Caminer 
Bischof wieder zum Reichstag geladen, ebenso auch 1531 
und 1532. Zu den Reichstagen von Speier und Augsburg 
(1531) hatte Erasmus besondere Vertreter gesandt, wäh- 
rend er selbst in Nürnberg gewesen war. Die Namen seiner 
Vertreter sind aber nicht unter den Reichstagsabschieden zu 
finden. Jetzt, wo sich ein Streit zwischen den Herzógen 
und dem Bischof anbahnte, der um Sein oder Nichtsein ging, 
durften die ersteren ihr landesherrliches Recht in keiner 
Weise antasten lassen, noch eine ideelle Stärkung der poli- 


Herzöge zu wählen, die als des Stiftes Schutzherrn anerkannt wurden. 
Die Abhängigkeit des Caminer-Bistums von Bogislav X. wurde in seinen 
späteren Regierungsjahren eine vollständige. 

1) Vgl. Deutsche Reichstags-Akten, jüngere Reihe II, S. 428f.; 
Neue und vollständige Sammlung der Reichsabschiede I, S. 284, 291, 
II, S. 21. 

2) S. Lehmanns „Chronik von Speyer“, S. 893. 

8) Am 22. September 1502 lädt der Kaiser Maximilian Bischof 
Martin von Camin zum Reichstag nach Gelnhausen. 

4) St. A., P. I, Tit. 5, Nr. 49; W. A., P. I, Tit. 82, Nr. 5. 

5) St. A. P. I, Tit. 111, Nr. 45a. 

6) St. A., P. III, Tit. 12, Nr. 26. 
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tischen Macht des Bischofs durch unzeitige Nachgiebigkeit 
herbeiführen. Auf seiner Seite hatte der Bischof nicht nur 
die Mehrzahl der Prälaten, die gleichfalls eine Schmälerung 
ihrer Rechte und Einkünfte befürchteten, sondern auch den 
stifischen Adel und die Stadt Kolberg, denen eine Ver- 
stärkung der fürstlichen Macht höchst unerwünschst war. 
Die fürstlichen Räte verlangten also, dafs die Reichsabgaben 
vom Stift in die fürstliche Kammer und nicht direkt an den 
kaiserlichen Pfennigmeister abgeliefert würden. Den stif- 
tischen Vertretern erschien eine bindende Antwort in dieser 
Hinsicht nicht opportun; sie vermochten daher die fürst- 
lichen Räte, bei ihren Herren einen Aufschub zur Er- 
ledigung dieser Sache zu beantragen. Da die Fürsten die 
Hauptsache, nämlich die Anerkennung ihres landesherrlichen 
Patronats durch die Stiftsstánde, erreicht hatten, legten sie 
auf die Frage der Steuerzahlung nicht denselben Wert und 
erfüllten daher die Bitte der Stände. 

Die zur Augsburgischen Konfession gehórenden Stünde 
des Reichs fanden in dem Nürnberger Religionsfrieden von 
1532 ihre Existenz rechtlich begründet, insofern ihnen Sicher- 
heit vor gewaltsamen Angriffen und rechtmüfsiger Procedie- 
rung durch das Reichskammergericht gewährt wurde. Im 
Jahre 1540 wurden in Regensburg die Nürnberger Bestim- 
mungen auch auf die nach 1532 übergetretenen Stände 
ausgedehnt. Zudem versprach der Kaiser in einer geheimen 
Erklärung, dafs das Reichskammergericht protestantische Bei- 
sitzer erhalten sollten, und dafs auch die neu übergetretenen 
Stände die in ihren Ländern gelegenen Klöster und Stifter 
zu christlicher Reformation anhalten könnten. Von dieser 
„kaiserlichen Declaration“ leiteten nun die Protestanten die 
Berechtigung ihrer Säkularisationen und Visitationen her. 

Die pommerschen Fürsten hatten am 27. November 1539 
auf dem Stettiner Landtag feierlich erklärt 1, dafs sie keine 
Änderung im Stift willkürlich vornehmen würden, falls man 
nur die Treptower Ordnung und das Augsburger Bekenntnis 
handhabte, aber sich die Nomination von Kandidaten für 


1) Medem a. a. O., Nr. 64. 
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erledigte Kanonikate, Präbenden und Dignitäten neben ihren 
alten Rechten vorbehalten. Eine genauere Umgrenzung ihres 
Verhältnisses zu dem Bistum erfolgte in dem zweiten Land- 
teilungs- Vertrage ! vom 8. Februar 1541, der dem Bischof 
und den Stiftsständen am 17. November desselben Jahres 
zu Camin unterbreitet wurde. Die Herzöge als Patrone 
bekrüftigten hierin noch einmal ihre Zusage, daís sie die 
materiellen Verhältnisse des Bistums, die Prälaturen, Ka- 
nonikate, Präbenden u. s. w. nicht ändern wollten, verlangten 
aber, dafs evangelische Ceremonien, der Augsburgischen 
Konfession und der Apologie entsprechend, sowie die Kirchen- 
ordnung vom Bischof und den Prälaten als den obersten 
Gliedern der pommerschen christlichen Versammlung zur 
Richtschnur genommen und angewendet würden. Ebenso 
wie keiner untauglichen Person mehr geistliche Würden 
übertragen werden sollten, wurde auch dem Bischof und den 
Kapitelmitgliedern untersagt, ihre Pfründen oder Gerecht- 
same ohne Erlaubnis der Herzöge an andere abzutreten. 
Ihre Einkünfte (Provision) sollten sie dagegen ungeschmälert 
behalten, soweit sie diese rechtlich besüísen; widerrechtlich 
besetzte Prälaturen sollten indessen ihren Inhabern entzogen 
werden. Hinsichtlich der Wahl des Bischofs war die von 
dem früheren Gebrauch abweichende Bestimmung getroffen, 
dafs dieser von den Fürsten dem Kapitel zu nominieren sei; 
würde keine Einigung zwischen den ersteren binnen vier 
Wochen erzielt, billigte das Los einem Fürsten allein das 
Recht der Nomination zu, während dem anderen nur das 
Recht der Konfirmation blieb. Nachdem diese erfolgt, werde 
der Bischof, der beiden Fürsten zu huldigen und ihnen in 
jährlichem Wechsel Ratsdienste zu leisten habe, eingeführt. 
Diese Artikel? wurden nicht stillschweigend von seiten des 
Bischofs und der Stiftsstände angenommen, sondern riefen 
im einzelnen heftigen Widerspruch hervor, da sie ihrem 
Streben nach Reichsunmittelbarkeit stracks entgegen waren. 


1) Schóttgen u. Kreissig III, Nr. 314. 
2) Vgl. Barthold IV, 2, S. 310. St. A., Akten des Bezirksaus- 


schusses Kóslin, Dep. B. 313. 
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Daher verlangten die Herzöge vom Bischof, kurz und bündig 
auf den Reichsfürstenstand und die direkte Zahlung der 
Reichssteuern zu verzichten. Wie üblich, liefs man ihm bis 
zum nächsten Tage Zeit, worauf die bischöflichen Kommissare 
die Erklärung abgaben, dafs Bischof und Stiftsstände sich 
nicht von dem Herzogtum zu trennen beabsichtigten, aber 
auf die ,, Ordinatio^ (die Bestimmungen des Teilungsvertrages 
hinsichtlich des Caminer Stifts) ohne Zustellung einer Ab- 
schrift im einzelnen nicht eingehen kónnten, zumal da die 
Punkte etwas hart und auch wider die Privilegien würen. 
Nun wurde eine neue Versammlung auf den 23. April 1542 
anberaumt; aber die Stiftsstánde erschienen nicht, sondern 
protestierten ! am 11. April 1542 von Körlin aus gegen die 
Annahme des Erbvertrages, da sie sich nur Spott und Hohn 
vom heiligen rómischen Reiche zuziehen würden, dem alle 
Caminer Bischöfe unmittelbar unterständen. Deshalb baten 
sie um Verschonung mit solcher Kirchenordnung und um 
Belassung bei dem alten, „wohlhergebrachten‘“ Herkommen, 
den Gewohnheiten und Privilegien. Diese Antwort der 
Stiftsstände, die den Bischof ihren „gnädigen Fürsten 
und Herrn“ nannten, stand in völligem Gegensatz zu ihrer 
Erklärung vom 18. November 1541. Bischof Erasmus war 
zwar nicht abgeneigt gewesen, die Artikel des Erbvertrages 
anzunehmen, wurde aber durch den Grafen Eberstein, einen 
Rat Herzogs Barnim, brieflich und auch mündlich in einer 
geheimen Unterredung zu Gülzow umgestimmt. 

Dals der Bischof es nicht auf einen völligen Bruch mit den 
Herzögen ankommen lassen wollte, geht aus den Verhandlungen 
des nicht lange darauf folgenden Kolberger Stiftslandtages her- 
vor, in denen die Fürsten ausdrücklich als die Schirmherren des 
Stifts anerkannt wurden. Dagegen wünschte Erasmus eine Ab- 
änderung der Nomination derart, dafs das Kapitel sich vor der 
Wahl bei den Herzógen in betreff einer genehmen Person er- 
kundigen und diese dann zur Bestätigung präsentieren sollte. 
Auf die Beschickung der Reichstage und die direkte Einsen- 
dung der Reichssteuern empfahl Erasmus, ganz zu verzich- 


1) Schöttgen III, 316. 
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ten, da es dem Stift nur Kosten einbrüchte. Wie wenig die 
Stände von der fürstlichen Obergewalt wissen wollten, ergiebt 
sich auch daraus, dafs sie durchaus nicht den gerichtlichen In- 
stanzenzug vom Bischof an die Herzöge, sondern das Reichs- 
kammergericht haben wollten. Die Herzöge sahen sich also 
zu weiteren Unterhandlungen genötigt, die für die Woche 
nach Exaudi (21. Mai) 1542 in Stettin in Aussicht genommen 
wurden. Hier legte man nun dem Bischof die Frage vor, 
ob er etwas vom Reich oder vom Kaiser als Lehen erhalten 
hätte und privilegiert worden sei, und ob er den Herzögen 
oder dem Kaiser den Lehnseid geleistet hätte. Die Antwort 
der bischöflichen- Räte lautete etwas trotzig, da sie nicht 
nötig zu haben glaubten, die Privilegien nachzuweisen. Ihre 
Beweisführung gipfelte in der Erklärung: S. fürstl. Gnaden 
ist ein Fürst des Reichs. Das Bistum ist dem Kaiser und 
dem Reich verwandt, jedoch mit dem iurament verschont 
worden und hat die Reichsabgaben immer direkt abgeliefert. 
‚Jetzt wandte sich Erasmus an den adeligen Ständeausschufs 
mit der Bitte um Unterstützung; aber dieser riet zur Nach- 
‚giebigkeit und teilte ihm „aus sonderlicher Gunst“ mit, dals 
Herzog Philipp öffentlich gesagt habe: „Ehr sine F. G. 
dat Bistum overgewen und faren lathen, wolde S. F. (n. 
land und lude und alles wat ehre F. G. In der Jopen 
hedde, darahn setten und strecken.“ Ferner erinnerte man 
Bischof Erasmus daran, dafs sein Vorgänger immer die 
Reichssteuern in die fürstliche Kammer abgeliefert hatte, 
und schlug ihm die Annahme folgender Artikel vor: 

1) der Bischof soll nicht zum nächsten Reichstag nach 

Nürnberg reisen oder Gesandte schicken; 
2) er soll die von ihm zu stellende Mannschaft mit der 
fürstlichen vereinen und 

3) die Reichssteuern an die fürstliche Kammer einliefern. 

Anfangs wollte sich Erasmus zur Annahme keines Ar- 
iikels verstehen, ging aber schliefslich auf den ersten Punkt 
ein, während über die beiden anderen Punkte eine Verhand- 
lung im Herbst zu Camin in Aussicht genommen wurde. 
Am 5. Oktober fanden nun in dem Caminer Rathause 
die bezüglichen Verhandlungen statt, an denen seitens der 
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Herzöge teilnahmen: Wobeser, Rüdiger Massow und Bar- 
tholomäus Suave, seitens des Bischofs Jakob Puttkamer, 
Wilhelm Natzmer, Lorenz Mandüvel, Thesmar Kameke, der Kol- 
berger Bürgermeister Ulrich Damitz sowie der Syndikus Johann 
Andree, der Kösliner Bürgermeister Grave und ein Frankfurter 
Doktor und Ordinarius Ehren Christoph von der Strafsen !, 
der anfangs abgelehnt, aber schliefslich zugelassen wurde. 

Hier wurde nun durch B. Suave, den Kanzler Herzogs 
Barnim, im Beisein der beiden Fürsten dem Bischof nahe- 
gelegt, „den gefafsten whan, das er eyn Fürst des Reichs, 
fallen zu lassen vnnd sich als der gehorsame zu verhalten.“ 
„Ohn mergliche verletzung der ehren“ glaubte der Bischof 
aber hierauf nicht eingehen zu können, zumal da nach seiner 
Ansicht der ganze Streit vor den Kaiser gehóre. Diese Hart- 
nückigkeit des Bischofs, der es weder seinen Ständen, noch 
den Herzógen recht zu machen verstand, erregte den hóchsten 
Zorn? der Landesherren. Sie wollten dem Bischof auf den 
Weg helfen, ihnen die schuldige Reverenz zu erweisen. Der 
jugendlich hitzige Herzog Philipp drohte sogar: „dat sick 
s. g. mal vorßehen, dat de bisschop de gnade vnd woldaet 
so em sin Herr vader erteget, bedacht vnd sick in s. f. g. 
Gegenwart des Fürstentitels nit angematet hebben.“ Bei 
dieser Stimmung der Herren hielten es daher ihre Räte für 
das Beste, daís diese sich nicht mehr zur Konferenz ein- 
fanden, um die Rechtfertigung des Bischofs entgegenzunehmen. 
Schliefslich liefs man ihm eine herzogliche Resolution zustellen, 
in der ausdrücklich hervorgehoben wurde, dafs die Herzóge 
nicht auf die Nomination des Bischofs verzichteten, im 
übrigen aber die Privilegien mit der durch die Reformation 
gebotenen Einschränkung bestätigen wollten. Die Stände 
sollten die alte Appellation an den Bischof behalten, aber 
in Profansachen vom Bischof nicht mehr an den Papst, son- 


1) S. Friedländer, Matrikeln der` Universität Frankfurt a. O. 
1556. Christophorus von der Strafsen utriusque iuris doctor et eius- 
dem facultatis ordinarius rector magnificus. Gest. 22. März 1560. 
Christoph von der Strafsen wurde namentlich als kurbrandenburgischer 
Rat abgelehnt. 

2) W. A., Tit. 25, Nr, 10. 

Zeitschr. f. K.-G. XXII, 4. 39 
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dern an den Herzog, bzw. das Kammergericht appellieren. 
Vom Bischof persönlich wurde wiederum verlangt, daís er 
sich der Augsburgischen Konfession gemäls verhalten, den 
Fürsten zu Dienstleistungen verpflichtet sein, Steuern und 
Kriegsvolk an die Fürsten weisen und sich nicht „stantz 
im Reich anmaßen“ sollte. Als sich aber der Bischof und 
die Vertreter der Stiftsstände hierauf nicht einlassen wollten, 
da das Stift nach ihrer Meinung „gänzlich vom Reich ge- 
teilt“ werden würde, sondern um Aufschub baten, damit die 
Sache allen Stiftsständen vorgetragen werden könnte, rils den 
Fürsten endlich die Geduld, und sie schickten noch spät 
am Abend ihre Kommissare mit dem Befehl an den Bischof, 
sich an die iura statuta sowie an die Kirchenordnung zu halten 
und von einem Besuch des Reichstags Abstand zu nehmen. 
Eine Antwort des Bischofs wurde abgelehnt, und so endigten 
die fünftägigen Verhandlungen ! mit einem negativen Ergebnis. 

Einen wie grofsen Nachdruck jetzt die Herzöge auf ihre 
Forderung legen mulsten, dafs der Bischof nicht die „Stantz“ 
auf dem Reichstage in Anspruch nahm, erklärt sich daraus, 
dafs der Bischof schon im Frühjahr 1542 den Kapitular 
Otto Manow als seinen Vertreter zum Speyerer Reichstag 
geschickt hatte, um die confirmatio der Privilegien zu be- 
treiben. Trotz aller Bemühungen erreichte der Caminer 
Domherr aber nicht seinen Zweck, da der Kaiser in Person 
nicht zugegen war; immerhin übte Manow aber wirklich 
die Session ? aus, so dafs die pommerschen Gesandten Suave 
und Wolde förmlichen Protest? bei dem König Ferdinand 


1) Wie Görigk in seiner nicht ohne sachliche Fehler kompilierten 
Broschüre: „Erasmus Manteuffel von Arnhausen' etc. dazu kommt 
(S. 30), von einem Vergleich zu reden, „in welchem die Herzöge die 
reichsständischen Rechte des Bischofs stillschweigend anerkannten “, kann 
nur darin seine Erklärung finden, dafs er entweder nicht einmal das einzige 
von ihm citierte Aktenstück des Stettiner Staatsarchivs (Dep. B. 313) 
selbst durchgesehen oder das Niederdeutsch nicht verstanden hat. 

2) Görigk in „Erasmus Manteuffel von Arnhausen‘“ behauptet da- 
gegen, ohne den Beweis zu erbringen (S. 31), dafs der Bischof Manow 
nach Speyer sandte, nicht um sich vertreten zu lassen, sondern zur 
Bestätigung der Privilegien. S. dagegen St. A., P. III, Tit. 12, Nr. 26. 

3) W. A., Tit. III, Nr. 12, Nr. 25, 2. 11. 
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und dem Reichstag mit der Drohung erhoben, die Hilfe 
Pommerns zum Feldzuge gegen die Türken zu versagen. 
Manow hatte den Licentiaten und kaiserlichen Kammer- 
gerichtsadvokaten Christoph von Schwabach zum bischöf- 
lichen Anwalt bestellt und war darauf in seine Heimat 
zurückgekehrt, wo man mit Sehnsucht auf die kaiserliche 
Bestätigung der Caminer Privilegien wartete. Ähnlich wie 
den Pommernherzögen war es indessen auch Moritz von 
Sachsen mit dem Merseburger Bischof ergangen; aber seine 
Gesandten verhandelten so geschickt mit den bischöflichen 
Vertretern, dafs diese sich in der Reichskanzlei gar nicht 
anmeldeten. Deshalb riet Zitzewitz, der auf dem Nürn- 
berger Reichstag ! 1542 den Protest namens seiner Herren 
hatte wiederholen müssen, in einem Schreiben vom 31. März 
1543, beim Reiche nicht groísen Lürm wegen dieser An- 
gelegenheit zu schlagen, damit sie nicht bekannter würde, 
sondern Erasmus in Güte zu bewegen, den Reichstag nicht 
zu beschicken. Infolgedessen wurde das Protestschreiben 
nicht dem Reichstag, sondern nur der kaiserlichen Kanzlei 
übermittelt, ohne allerdings eine Erledigung der Angelegen- 
heit herbeizuführen; denn durch den Reichstagsabschied ? 
vom 23. April 1543 wurden alle Stände, die wegen der 
Session miteinander im Streit lagen, auf den in demselben 
Jahre noch in Aussicht genommenen zweiten Reichstag ver- 
wiesen. Wenn auch der Bischof im Mai dieses Jahres die 
Confirmation durch seinen Anwalt erhielt, so hatte dies prak- 
tisch doch wenig zu bedeuten, wenn er nur den Reichstag 
nicht selbst beschickte. 

Ein eifriger Fórderer des Gedankens der stiftischen Reichs- 
unmittelbarkeit war der streng lutherisch gesinnte Kolberger 
Magistrat, der nicht nur den Bischof, seinen „gnädigsten 
Fürsten und Herrn“, aufforderte, von seinen Rechten nichts 
aufzugeben, sondern auch noch den Kösliner Magistrat und 
die vornehmsten Adligen, wie den Grafen von Eberstein 
und die Herren von Wedel, aufreizte, den Bischof in dem- 
selben Sinne zu beeinflussen. Daher war auch die auf den 


1) St. A, P. I, Tit. 81, Nr. 5, Nr. 3; W. A, Tit. 25, Nr. 2. 
2) W. A., Tit. 2, Nr. 23a. 
39* 
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23. April 1543 in Camin angesetzte Verhandlung resultatlos, 
zumal da die vornehmsten Stiftstände ausgeblieben waren. 
Auch jetzt war Graf Eberstein derjenige gewesen, der jedes 
Entgegenkommen des Bischofs vereitelte. 

Erasmus aber war nach wie vor zu entschlossenem Han- 
deln wenig geneigt; dies zeigte auch deutlich sein Verhalten 
auf dem zum 10. Dezember 1543 berufenen Stiftslandtag in 
Körlin, wo er nur die Zahlung der von den Herzögen aus- 
gelegten Kriegssteuern und den Unterhalt des Reichskammer- 
gerichts zur Beratung stellen liefs. Die Kolberger hatten 
zwar die Hoffnung gehegt, dafs der Bischof auch über die 
Beschickung des Reichstages Mitteilungen machen würde, da 
er deswegen „nicht wenig anstoß und betrübung tragen und 
leiden müssen“; zu ihrem Ärger erklärte er aber, dals er 
nicht gesonnen sei, den Reichstag selbst zu besuchen oder 
durch Gesandte zu beschicken, „weil bis anhero uff solchen 
reichstagen gar wenig oder nicht fruchtbarliche leere auf- 
gerichtet worden“. Trotzdem suchten einige Tage darauf 
die Kolberger, mündlich und schriftlich, den Bischof zu einer 
Sinnesänderung zu bewegen, erhielten indessen die verdriefs- 
liche Antwort, dafs er niemand zum Reichstag schicken 
würde, „wollte Jemandt anderfs aber sich dis understehn, 
mülste er geschehen lassen“. So war es also doch den Her- 
zögen gelungen, entsprechend dem klugen Rat von Zitzewitz, 
den Kirchenfürsten zu bewegen, von einer Beschickung des 
Reichstags Abstand ! zu nehmen, sehr zum Leidwesen der 
Kolberger, die gern auf eigene Faust ? einen Vertreter für 
Camin gesandt hätten, wenn nur ein Schein des Rechts 
auf ihrer Seite gewesen wäre. 


1) Barthold schreibt IV, 2, S. 315, dafs die Klagen der pommer- 
schen Gesandten am Reichstag und die Verwendung des mitbeteiligten 
Kurfürsten Joachim II. gewirkt zu haben scheinen. Wie schon bemerkt, 
wurde aber die Erledigung aller Streitsachen wegen der Session auf 
den nächstfolgenden Reichstag verschoben; dafs Kurfürst Joachim LI. 
sich mitverwendet hat, wäre wegen seines Interesses an Pommern erklärlich. 

2) St. A., Bezirksausschufs Köslin A., Dep. B. 313, S. 370. 


[Fortsetzung im nächsten Heft.] 


ANALEKTEN. 


1. 
Ein interessanter Ablafsbrief. 


Mitgeteilt 
von 
Otto Clemen in Zwickau 


Im Jahre 1503 bewilligte Alexander VI. auf drei Jahre den 
Abla/fs, den der Ordensmeister des deutschen Ritterordens in Livland 
durch seinen Kanzler Eberhard Schelle und seinen Sekretär Christian 
Bomhauer zu einem Kreuzzuge gegen die Russen erbeten hatte. 
Derselbe sollte in den Kirchenprovinzen Magdeburg, Bremen und 
Riga sowie in Livland gepredigt werden; Schelle und Bomhauer 
wurden zu Oberkommissaren ernannt. Julius II. bestätigte die 
Bulle, doch konnte die Verkündigung des Ablasses erst im Herbst 
1504 beginnen. Unter den Subkommissaren war Johann Tetzel 
der bedeutendste. Er wirkte 1504—1506 in den zur Kirchen- 
provinz Magdeburg gehörenden Diöcesen Merseburg und Naum- 
burg . Am Sonnabend nach Philippi- Jakobi (3. Mai) 1505 
führte er den Livländer Ablafs in Zwickau ein? Ende 1505 
und Anfang 1506 ist er in Leipzig nachweisbar 5. Dazwischen 


1) Nikolaus Paulus, Johann Tetzel der Ablafsprediger (Mainz 
1899), S. 6ff.; Derselbe, Katholik (1901) I, 457 ff. 

2) Paulus, Tetzel, S. 10ff. Das genaue Datum ergiebt sich aus 
Peter Schumanns Annalen (Handschrift LIX der Zwickauer Ratsschul- 
bibliothek II, fol. 165). In diese Zeit mufs auch der von Herzog aus 
dem Zw. Ratsarchiv im Archiv für die Sächsische Geschichte V (1867), 
S. 411 mitgeteilte undatierte Originalbrief Tetzels fallen, in dem dieser 
bei Kurfürst Friedrich sich beklagt über den Stadtsyndikus Dr. Joh. 
Koch (gestorben 10. Juli 1512 nach Schumann II, fol. 512), der ihn 
kürzlich „czu Zeitz vor eim Notario schendlich ... gescholten** habe. 

9) Paulus S. 10. 
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— in der ersten Hälfte des Dezembers 1505 — scheint er in 
Glauchau thätig gewesen zu sein, wenn anders der im Folgenden 
mitgeteilte Ablafsbrief von ihm ausgehändigt worden ist 1. 


Universis et singulis praesentes litteras inspecturis Eber- 
hardus Szelle decretorum doctor in Burtninge? et Cristianus 
Bonhower in Ruien ? locorum Rigennet.  Tarbaten. diocesis pa- 
rochialium ecclesiarum ete. rectores sanctissimi in Christo patris 
et domini Julii divina providentia pape secundi accoliti capellani 
et ejusdem ac sancte sedis apostolice ad Magdeburgenses Bre- 
menses Rigenses provincias illarumque et Pomeraniae necnon Li- 
vonie civitates diocesis opida terras ac dominia etiam stangnal’ 
et dehensa * nuncupatur [!] nuncii et commissarii specialiter et qui- 
libet in solidum deputati salutem in domino. 

Et quia devotus Michael lantgroffe ejus uxor (x a mna? 
Mogweczin Barbara lantgraff ad ipsius fidei piam subventionem 
juxta pretacta [!] sanctissimi domini nostri intentionem et nostram 
deditam ordinationem de bonis suis contribuendo se gratos ex- 
hibuerunt et liberales prout praesentes litteras in hujusmodi testi- 
monium a nobis sibi traditas approbamus Ideo eadem auctoritate 
apostolica nobis commissa et qua fungimur in hac parte ipsis ut 
dietis graciis et indulgentiis uti et eisdem gaudere possit et va- 
leat merito constat esse concessum. Datum j^ glauch Sub sigillo 
per nos ad hec ordinato die 72 Mensis decembris anro domini 
MCCCCC Vto. 

Forma absolutionis in vita tociens quociens: Misereatur tui etc. 
Dominus noster Jhesus Christus per meritum sue passionis te 
absoluat auctoritate cuius et apostolica mihi in hac parte com- 
missa ac tibi concessa Ego te absoluo ab omnibus peccatis tuis 
In nomine patris et filii et spiritus sancti Amen. 


Forma absolutionis et plenissime remissionis semel in vita et 
in mortis articulo: 

Misereatur tui etc. Dominus noster Jhesus Christus per sue 
passionis merita te absoluat Et ego auctoritate ipsius apostolica 
mihi in hac parte commissa et tibi concessa te absoluo Primo 
ab omni sentencia excommunicationis maioris vel minoris si quam 


1) Von einem Aufenthalt Tetzels in Glauchau, aber im Jahre 1510, 
berichtet nach C. G. Eckardt, Beitr. z. Gesch. d. kirchlichen Zustände 
in den Schónburgischen Recefsherrschaften bis zur Einführung der Reform. 
in denselben 1542 (Waldenburg 1842), S. 39f., lauch G. C. Króhne 
(gest. 1773 als Regierungs- und Konsistorialdirektor in Glauchau) in 
seinen handschriftl. Diplomatoria schoenburgica; die Notiz ist jedoch 
ganz konfus. 

2) Burtneck. 3) Rujen. 4) ? 

5) Ob Katharina? (Vermutung Schmidts.) 

6) Das in obigem Druck hervorgehobene ist handschriftlich. 
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incurristi Deinde ab omnibus peccatis tuis: conferendo tibi ple- 
nissimam omnium peccatorum tuorum remissionem Remittendo tibi 
penas purgatorii in quantum claues sancte matris ecclesie se ex- 
tendunt In nomine patris et filii et spiritus sancti Amen !, 


1) Original: Einblattdruck auf Pergament mit anhängendem sehr 
zerbrochenem Siegel im Fürstlichen Hausarchiv Schleiz. Die Kopie 
verdanke ich Herrn Archivrat Dr. Schmidt daselbst. — Ein ähnlicher 
Ablafsbrief von Schelle und Bomhauer wird bei Ed. Winkelmann, 
Bibliotheca Livoniae Historica (Berlin 1878), p. 222, Nr. 5147 aus 
„A. Cohns CXIV. Katalog, Nr. 1087“ erwähnt. Winkelmann bezweifelt, 
weil Julius II. genannt wird, die Druckangabe: MCCCCO; sie ist aber 
richtig, die Einerstelle wurde handschriftlich ausgefüllt. 


9. 
Amsdorfiana 


aus dem Codex chartaceus Nr. 43 der Dorpater 
Universitätsbibliothek 


Mitgeteilt 
von 


Carl Eichhorn in St. Petersburg. 


Einleitung. 


Der Codex 43 der Dorpater Universitätsbibliothek ist ein Co- 
pialbuch, das Briefe und sonstige Schriften protestantischer Theo- 
logen, aber auch anderer, diesen Kreisen nahe stehender Persön- 
lichkeiten Deutschlands aus den Jahren 1539—1549 enthält. 

Die erste Kunde von ihm erhielt die wissenschaftliche Welt 
durch die Publikation des früheren Dorpater Professors Waltz, der 
in dieser Zeitschrift Band II, einen gröfseren Teil der im Codex 
enthaltenen Briefe veróffentlichte und ihnen dabei einige ein- 
leitende Worte über den Codex selbst voranstellte. 

Der vorliegenden Arbeit nun sei es gestattet, einigen Fragen 
über den Codex weiter nachzugehen und darauf eine Anzahl der 
wichtigeren Briefe zu veröffentlichen, über die übrigen aber, so 
weit sie nicht schon von Professor Waltz besprochen, kurze An- 
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gaben zu geben. Zunächst tritt einem die Frage entgegen, wie 
der Codex in die Dorpater Universitätsbibliothek gelangt sei. 

Waltz sagt darüber !: Möglicherweise stammt der ‚Codex aus 
dem Nachlaís des rigaschen Geistlichen Immanuel Justus von Essen 
(vgl. Caroli Morgensternii narratio de quadam epistolarum auto- 
grapbarum congerie p. 3 im Dorpater Lectionsverzeignis v. J. 1807), 
dessen reiche Manuskriptensammlung im Jahre 1806 an die Dor- 
pater Bibliothek gelangte. 

Carl Morgenstern, Professor der Beredsamkeit zu Dorpat, hat 
im Jahre 1806 den Nachlafs Essens, der in 12 Voluminibus be- 
stand, zum Geschenk erhalten und der Dorpater Universitäts- 
bibliothek einverleibt. 

In der angeführten narratio nun hat Morgenstern den Inhalt 
eines dieser Volumina angeführt und einige der drin enthaltenen 
Briefe vollständig herausgegeben. 

Dieses Volumen befindet sich, eingebunden in ein Exemplar 
des Lectionskataloges, auf der Dorpater Universitütsbibliothek und 
bildet den Codex charteus 42. Vergleicht man die codices 42 und 43, 
so muls sofort die Gleichartigkeit des Einbandes auffallen, doch 
ergiebt eine genauere Untersuchung noch weit schlagendere Be- 
weise für die Annahme des Professors Waltz. 

Zum Schutze der Handschrift sind nämlich beim Einbinden des 
Codex 43 zwischen die Deckel und die beschriebenen Blätter je 
5 starke Papierblätter eingeschaltet worden. Diese Blätter haben 
zwei wiederkehrende Wasserzeichen, bald „Fabrique S“, bald ei- 
nen springenden Löwen, über dem „pro patria“ steht und hinter 
welchem eine behelmte weibliche Gestalt steht, die einen Hut auf 
einem Stabe über den Löwen hält. 

In dem Codex 42 nun, der ja nach Morgensterns narratio aus 
dem Essenschen Nachla[s stammt, finden sich zwischen Deckel und 
Text gleichartige Papierblätter, die dieselben Wasserzeichen tragen, 
wie diejenigen im Codex 43. 

Aufserdem findet sich, mit Blei geschrieben, auf der Innen- 
seite des vorderen Deckels des Codex 43 hinter einigen unleser- 
lichen Worten deutlich die Jahreszahl 1806, also des Jahres, 
in welchem die Essensche Manuskriptensammlung an die Biblio- 
thek gelangte. Aus Obigem scheint klar zu erhellen, dafs der Co- 
dex 43 der Essenschen Manuskriptensammlung angehörte. 

Die àufsere Gestalt des Codex chart. ist bereits von Waltz be- 
schrieben worden. Er hat Quartformat, der Einband stammt wohl 
aus dem Jahre 1807 oder einem der nächstfolgenden. 

Die Briefe umfassen jetzt 210 Blätter, von denen jedoch viele 
ganz oder zum Teil unbeschrieben sind. Das vorn angefügte, nach 


1) a. a. O. S. 117 Anm. 
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den Anfängen der Briefe alphabetisch geordnete Inhaltsverzeichnis 
hat 24 Blätter. Aus diesem Index ist ersichtlich, dafs der Codex 
ursprünglich wenigstens 225 Blätter stark war, vier Schriftstücke 
sind verloren gegangen. Die Briefe rühren bis auf einen viel- 
leicht von derselben Hand her und sind recht leserlich geschrieben. 
Viele von ihnen zeigen Randbemerkungen, Korrekturen und Zu- 
sätze, welche letztere meist in Hinzufügung der Namen der Brief- 
steller, Zeit- und Ortsangaben bestehen, jedoch ebensowenig wie 
der Index von einer anderen Hand herzurühren brauchen. 

Was den Veranstalter der Sammlung betrifft, so hat Waltz 
auf Nicolaus von Amsdorf hingewiesen. 

Von den 140 Briefen und anderen Schriften des Codex gehen 
circa 90 von Amsdorf aus oder eind an ihn gerichtet; von einer 
grofsen Anzahl anderer láfst sich leicht nachweisen, wie sie in 
seine Hände gekommen sein können, kein einziges der einzelnen 
Schriftstücke ist der Interessensphäre Amsdorfs fremd; die meisten 
beziehen sich auf den religiös-politischen Kampf, in dem Amsdorf 
lebte und webte. 

Noch mehr aber weisen andere Momente darauf hin, dafs die 
Sammlung von Amsdorf veranstaltet, dafs sie ihm gehört hat, ja 
vielleicht zum grofsen Teil von ibm selbst geschrieben ist. 

Das Hauptargument liegt in den Glossen und Zusätzen. So 
findet sich, wie schon oben berührt, bei sehr vielen Briefen Ams- 
dorfs die Unterschrift, das Datum und der Ausstellungsort später 
hinzugefügt. Das konnte nur einer thun, der mit den Verhält- 
nissen Amsdorfs aufs genaueste vertraut war. Noch mehr sprechen 
andere Belege. Das Schreiben Amsdorfs vom 26. Juni an Georg 
Maior findet sich dreimal, jedesmal etwas anders stilisiert, das 
dritte Mal durch eine Auslassung über das Interim vermehrt, in 
unserem Codex. Das erste Mal ist es ohne Unterschrift und 
durchstrichen, das zweite Mal ist „Nicol: Amsdorffius. Wimariae 
1548“ hinzugefügt, beim dritten Male aber ist es überschrieben: 
„Epistola cuiusdam amici ad amicum“, und unterschrieben: „N. N. 
amico suo N. et N.“ Über dem Worte „amici“ steht, später hinzu- 
gefügt, „N. ab A“, über „amicum“ „Ge: Maio“: 

Wäre diese Sammlung nicht im Besitze Amsdorfs gewesen, 
nicht durch ihn veranstaltet worden, so könnte sich der Brief, 
der doch sicher nur in einer Form an den Adressaten gelangt 
ist, nicht in dreien, nur stilistisch voneinander verschiedenen, 
Redaktionen im Codex befinden. Es ergiebt sich aber hieraus 
vielleicht noch eine andere Folgerung: Amsdorf hat den Codex 
auch als Conceptbuch benutzt *, die erste, durchstrichene Re- 


1) Fratres Venetorum ad Martinum Lutherum, f. 191—201. 
2) Dafür spricht auch das angefangene, durchstrichene Ordinations- 
zeugnis auf f. 95. 
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daktion des Briefes ist von ihm verworfen und nicht abgeschickt 
worden, in der zweiten Form gelangte der Brief an den Adres- 
saten, die dritte war vielleicht zu einer Flugschrift bestimmt. 

Ein fernerer Beweis ist die Randglosse zum Briefe Luthers 
an Justus Jonas vom 16. Dezember 1543 !: „Prophetia illa de 
exitu belli, quod aliquanto post gestum est ab optimo Principe 
Electore Saxoniae Jo: Frid: cum tandem a suis equitibus tur- 
piter derelictus venit in postestatem Caesaris.“ Dieser Note steht 
es an der Stirn geschrieben, dafs sie von Amsdorf stammt, der 
oft in seinen Briefen von der Verräterei der kursächsischen 
Truppen spricht und dessen nahes Verhältnis zu Luther bekannt 
ist. Es liefse sich vielleicht noch mehreres anführen, doch dürfte 
es genügen. 

Dafs der Codex von Amsdorf zum grofsen Teil selbst geführt 
ist, kann der Schreiber dieser Zeilen nicht beweisen, doch scheinen 
die drei verschiedenen Redaktionen des Briefes an Major dafür 
zu sprechen, da sie von derselben Hand herrühren, die den 
grófsten Teil des Codex geschrieben. Leicht wáre dieses durch 
ein notorisches Autograph Amsdorfs, deren sich viele im ernesti- 
nischen Gesamtarchiv zu Weimar befinden müssen, zu erweisen. 

Bei der Frage nach der Entstehungsweise des Codex muls zu- 
nächst die Regellosigkeit in der Aneinanderreihung der Briefe 
auffallen. Chronologische Ordnung fehlt fast vollständig. Gleich 
zu Beginn des Codex folgen sich die Jahresdaten der einzelnen 
Briefe folgendermafsen: 1546, 1544, 1542, 1543, 1546, 1544 
u. 8. w. Schon von vornherein ist es daher klar, dafs es sich 
hier nicht um ein planmáfsig angelegtes Kopialbuch der ein- und 
ausgelaufenen Schreiben Amsdorfs handeln kann. Dem wider- 
spricht schon die Verschiedenheit der Lagen. Es giebt ihrer 
von einem, von zwei, von sieben Bogen. Bei einer Lage ist es 
deutlich erkennbar, dafs sie ursprünglich zu einem anderen Zweck 
bestimmt war, als Briefe über kirchliche Streitigkeiten auf die 
Nachwelt zu bringen. Zwar durchstrichen, aber deutlich lesbar, 
steht auf den einzelnen Blättern dieser Lage: „Trinkgefesse“, 
„zinnerne Candeln“, „hülzerne Schüsseln“, ,, Bettlakenn ^, „Hembde“, 
„Nacht-Hauben“ n.s.w. Vielleicht sollte daraus einst ein Verzeichnis 
Amsdorfschen Hausrats werden. Die einzelnen Lagen sind wohl 
meist gesondert entstanden, denn es läfst sich in ihnen ein innerer 
oder chronologischer Zusammenhang zum Teil nachweisen. Später 
wurden die Lagen dann aneinandergeheftet, die Blätter nummeriert 
und das Ganze mit einem Index versehen. 

In welche Jahre die Abfassungszeit der Kopieen fällt, läfst 
sich nicht genau festsetzen. Vor das Jahr 1546 wird wohl die 


1) Luthers Briefe, von deWette V, 610. 
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Abfassung keiner einzigen Kopie zu setzen sein, denn selbst inner- 
halb der einzelnen Lagen sind die Briefe aus den Jahren vor 
1546 chronologisch völlig zusammengeworfen. Einigermalsen findet 
man chronologische Ordnung erst in den Briefen von 1548 und 
1549. Hier wird auch die Sammlung voller, hier kann man zum 
Teil nachweisen, wie zwischen dritten Personen gewechselte Briefe 
in die Hände Amsdorfs gelangt sind. Hier kann man zum Teil 
sofortige Abschrift annehmen, was besonders aus dem Briefe des 
Theodor Fabricius an Lucas Rosental! erhellt. Fabricius überschickt 
dem Letzteren das „Iudicium Philippi Melanchthonis de mutatione 
ceremoniarum“ ? und bittet ihn, es ihm später wieder zurück- 
zuschicken. Amsdorf, der das Schriftstück wahrscheinlich in 
Magdeburg von Rosental zur Einsicht erhielt, wird daher wohl 
sofort die Kopie genommen haben, die sich im Codex findet. 

Die Verfertigung des Inhaltsverzeichnisses wird auch in keine 
viel spätere Zeit zu setzen sein. Ein Brief Luthers an Amsdorf ?, 
in welchem der Absender nicht genannt ist, wird im Inhalts- 
verzeichnis richtig als Brief Luthers angegeben. Dieses setzt eine 
so genaue Kenntnis voraus, dafs man annehmen kann, das In- 
haltsverzeichnis sei gleichfalls durch Amsdorf oder unter seiner 
Leitung entstanden. 

Die Bedeutung der im Codex enthaltenen Briefe ist wohl 
namentlich in dem hellen Lichte zu suchen, das sie auf die Stim- 
mung der Lutherischen nach dem Schmalkaldischen Kriege, auf 
die interimistischen und adiaphoristischen Streitigkeiten und nament- 
lich auf die Person Nikolaus von Amsdorfs werfen. 


Nr. 1. 
Luther an N. v. Amsdorf, 
nach dem 20. Januar 1542. 

Bei de Wette, Martin Luthers Briefe V, 429. Im Codex 43 
ist der Brief nicht bis zu Ende kopiert, die letzten Worte sind: 
„Nam et Magdeburgae". Varianten kommen nicht vor, selbst der 
im Original fehlerhafte Passus „larva est nos“ findet sich auch in 
unserer Kopie, ein neuer Beweis, dafs direkt nach dem Original 


kopiert worden ist. Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 16. 


Nr. 2. 
Luther an Justus Jonas, 
1543 December 16. 
eBei de Wette, V, 610. Über die Randbemerkung ,,Prophetia 
illa“ etc. siehe oben S. 608. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 97^. 


1) £. 179. 28180.  83)f 16. 
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Nr. 3. 
Ordinationszeugnis Amsdorfs, 
1547 September 28, Weimar. 
Zeugnis über die Ordination des Wigand Grofsherr. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 42. 


Nr. 4. 


Nikolai v. Amsdorf an Anders N, 
1547 November 23, Weimar. 


Der Brief beginnt: „Er Anders mein lieber gefatter. Ich höre, 
das bey euch und zu Einbeck ein doctor komen ist, ein Sacra- 
mentirer, und wiewol ehr wegk sein sol, so hat ehr doch ein 
Sacramentirer hinder sich gelassen." 

Nun führte Amsdorf an, das käme daher, dafs die Pfarren 
ohne Vorwissen des Superintendenten Prediger annähmen, ehe sie 
examiniert und probiert. Amsdorf legt dem Adressaten ans Herz, 
dafs er neben dem Superintendenten diesem Unwesen steuern helfe. 

Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 26. 


Nr. 5. 


Amsdorf an Georg Maior, 
1548, Weimar. 
Ad Georg: Maiorem !. 

S. Quid his turbulentissimis et pessimis temporibus scriberem 
aut dicerem, mi amatissime in Christo frater? Omnia perfide 
et malitiose fiunt et aguntur etiam ab iis, qui volunt esse optimi 
et pii Quare nihil dico aut scribo, audio, video et mirabunde 
mirabilia cogito de nostris stipendiatis, et aulicis et scholasticis. 
Video enim divum Paulum vere scripsisse: Avaritia radix est 
omnium malorum. Quid enim non faeit avarus contra dominum 
suum, cui est addictus et juratus, si adsunt coronati. Quid non 
contra patriam! Quid non contra deum! Quid non contra fratres 
et optimos amicos tentant et praesumunt, quibus dona et munera 
promittuntur et dantur. Nihil est apud istos jusiurandum, nihil 
deus, modo habeant aurum et argentum, deum illum magnum, 
quem venter colit et adorat. En quod plus est, haec jam aguntur 
non secrete in abscondito, sed publice et manifeste, et tamen au- 
tores venerantur et coluntur etiam ab iis, quos prodiderunt et 
iradiderunt. Hi enim non audent hiscere erga istos gloriosos 
Thrasones. Ideo melius est de iis rebus cogitare, quam loqui 
aut scribere, cum Principes ipsi taceant. Illud, quod de #Po- 
merano scribis, valde miror, velim enim scire, quis ei persuasit 
aut unde sit persuasus Mauritium suum dominum mansurum esse 


1) Späterer Zusatz. 
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cum verbo dei, cum omnia eius opera, signa et facta contrarium 
probent et summam hominis impietatem arguant. Primum video 
initium suae religionis, qui propter bona temporalia mox negavit 
Christum et adoravit Antechristum Romanorum, quando propter 
Episcopatum Merseburgensem sacrifieulis ibidem sacrificare con- 
cessit ac promisit etiam datis literis et sigillo. Deinde rapuit 
alienti ! patruo, imo patri bene merito de se, suam paternam 
hereditatem sine omni causa, et id propter verbum dei, licet huc 
usque finxerunt contra ipsorum conscientiam nescio quam inobe- 
dientiam, sed fictio illorum jam patefit ex operibus ipsorum, quod 
bellum hoc non susceptum sit nisi contra et propter solum ver- 
bum dei sciente et consciente Mauritio, imo urgente et im- 
pellente, ut in secreto consilio Pragensi videbis. Adde et hoc, 
quod haec omnia fecerunt contra omnia jura et juditia Romani 
imperii, quod non citatum, non accusatum, non auditum, nullo 
minus convietum bonis suis hereditariis et dignitate spoliaverunt ?, 
inter quos Mauritius primus executor banni fuit. An habentes 
verbum tam atrocia crimina facere possunt? Audi alia similia, 
si non majora. In initio belli sui scripto invulgato promisit suis 
verbum, se quoque cum verbo velle manere. Et ecce mox fit 
defensor, ein schirmherr, ut in suo reverso se ipsum vocat, sacri- 
ficulorum Magdeburgensium et Halberstadensium, promittens eos 
cum suis missis et antiqua religione velle defendere. Est ne hoc 
manere cum verbo? Et quod plura, cur ejecit et expulsit Epis- 
copum Evangelicum ?, et papisticum, a sacrificulis electum et a 
Romano Antichristo confirmatum *, intrusit? Haec omnia cum 
sint notoria et manifesta, miror, quod scripto invulgato asserere 
audet Pomeranus Mauritium mansurum esse cum verbo. In summa 
Mauritius non habet verbum, nec unquam habuit, ideo impossibile 
est ipsum manere cum verbo. Et timeo, ne unquam sit habi- 
turus, quia blasphemia ejus est blasphemia in spiritum sanctum. 
Eant igitur et adulentur ei, qui volunt, in brevi videbunt, in quem 
iransfixerunt. Hic bene vale. etc. 
Vinariae 1548. Nicol: Amsd. 5 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 19*. 


Nr. 6. 
Joh. Friedrich der Mittlere und Johann Wilhelm 


an Amsdorf, 
1548 Januar 10, Weimar. 


Dem Erwirdigen, unserm lieben Andechtigen Errn Niclausenn 
von Amsdorff. Bischoffen etc. 


1) ? 2) Vgl. Amsdorfs Brief an Maior vom 26. Juni 1548, 
3) Nicoloi von Ámsdorf. ^ 4) Julius von Pflug. 
5) Ort, Datum und Unterschrift sind später hinzugefügt. 
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Von gottes genaden Johans Friderich der mitlér und Johans 
Wilhelm, gebruder, Herzogen zu Sachsen etc. 

Unsern günstigen grus zuvor. Ehrwirdiger, lieber Andech- 
tiger. Nach deme wir vorlangst mit euch von wegen der Maidlein 
Schulh allhier haben reden lassen, als wollen wir euch genediger 
maynung nicht bergen, daß uns itzo Christina Pinwitzin durch 
einliegende Schrifft, derhalben auch angelanget hatt, wie Ihr daraus 
befinden und sehen werdet. Darauff ist unser genediges begeren, 
Ihr wollet zu ewer gelegenheit den Supperattendenten und Rath 
allhier, auch die Pinwitzin bescheiden, auch Er Lorentzen zu euch 
ziehenn und die ding verhören und bedenken, wie sie zu erhal- 
tung zucht und Christlicher lehr solten furzunehmen sein, uns 
auch alsdann darauff ewer bedencken anzeigen. Darum thut Ihr 
uns Zugefallen und wir seindt euch mit genaden und allem 
gutthenn genaigt. 

Datum Weimar unter unsers genedigen lieben herrn und 
vathers uns zugestelltem Sigill. 

Dienstags nach Erhardi. Anno Domini 1548. 

Codex bibl. Dorp. 43, f. 32®. 


Nr. 7. 


Justus Menius an N. v. Amsdorf. 
1548 Januar 29, Gotha. 

Justus Menius Reverendo in Christo patri et domino d. Ni- 
colao Amsdorfio, Episco Naumburgensi, domino suo observando. 

Gratiam et pacem a deo patre nostro per Christum. 

Etsi, Reverende in Christo pater et domine, ad R. T. D tar- 
dius, scribo, non tamen tui memoriam animo meo excidere patior, 
sed pro Ecclesiae Christi salute gemitus et suspiria mea tuis 
aliorumque piorum precibus incessantes adjungo, ut qui in eodem 
naufragio omnes juxta periclitamur, ac speramus filium dei brevi 
appariturum in majestate et gloria, ut Ecclesiam piam servet, ab 
omnibus malis liberet atque glorificet. Amen. 

In mundo aliam spem nullam nec audio, nec video, nec cre- 
dere, nec expectare aut petere possum, cum contra dei verbum 
non liceat. Deus det, ut in patientia pia, consolationibus verbi 
sui acquiescamus. M. Rorarius, cujus officia et diligentia in 
colligendis Sanctissimi d. M. Lutheri piis sermonibus ! tibi no- 
tissima sunt, habuit ex redditibus collegii Canonicorum Gotensium 
in singulos annos X fl, quos petit ab Illustrissimis Principibus 
sibi prorogati, misi ipsius literas iam in aulam R. d. Basilio ac 
d. Francisco cancellario optimi viri causam commendavi. Itaque 


1) Ein derartiges Werk des Rorarius scheint nicht auf die Nach- 
welt gekommen zu sein. 
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ejusdem nomine te quoque oro, ut, quantum licebit, illius caussam 
javes. Ad moerorem, quem hactenus ex publicis calamitatibus 
sustineo, hoc etiam accessit, quod ante aliquot septimanas orbatus 
sim fidelissima vitae socia, cujus promptissimis officiis ego certe 
cum parvulis filis aegerrime carere possum. Sed hic quoque 
dolor, ut leniendus est consolationibus, quas doctrina caelestis 
proponit, oro tamen, ut meam imbecillitatem precibus tuis con- 
firmes !. Misi ante menses aliquot scriptum consolatorium Cle- 
mentissimae dominae nostrae, an vero illius celsitudini redditum, 
quoque animo acceptum sit, nihil rescivi. Etsi autem liberius 
multa a me dicta sint, non puto tamen hac ingenuitate mea aut 
dominam ipsam, aut Principes Juniores offensos. Pro Illustrissimo 
Principe captivo ardentissimis et indesinentibus votis oramus. 
Exaudiat te dominus in tempore tribulationis et speramus preces 
nostras non perpetuo fore irritas, adeoque optimum Principem 
experturum praesentissimum dei auxilium, 

Haee prolixius omnia, quam volueram, ad R. D. T. scripsi, 
quae ut garrulitatem meam boni consulat oro. Beneque ac feli- 
citer in domino valete, Datae Gothae ? dominica post Agnetis. 
Anno salutis 1548. R. D. T. 

deditissimus 
Justus Menius. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 36. 


Nr. 8. 


Justus Menius an N. v. Amsdorf, 
1548 Februar 1, Gotha. 


Reverendo in Christo patri et domino d. Nicolao Amsdorfio, 
Episcopo Naumburgensi, domino observando suo. 

G. et P. per Christum.  Reverende in Christo pater, domine 
observande, gratias ago quam ? maximas R. D. T., quod ad literas 
meas tam prolixe responderit et spem et expectationem meam, imo 
desiderium meum ardentissimum de instante liberatione nostra * per 
gloriosum filii dei domino nostri Jhesu Christi adventum confirmavit. 
Est enim haec unica et erit constans semper et perpetua consolatio 
mea in tristissima illa rerum omnium perturbatione et confusione, 
quae baud dubie indies perturbatior futura est, donce tandem uni- 
versum hoc Sathanae regnum corruit. 

Tentent, conentur, moliantur, consultent tam nostri (ut videri 
volunt), quam adversarii quidquid possunt, colloquia, concilia, 
comicia, manebit tamen lis illa et inimicitia indirempta, quam 


1) In diesem Satz müssen einige Worte ausgelassen sein. 
2) Gothae späterer Zusatz. 

3) quam spätere Korrektur. 

4) Im Codex nosti. 
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inter mulieris semen Christum et serpentem deus posuit quam 
diu hic mundus durabit. Feramus igitur fortibus animis serpentis 
sibilos et morsus, sed fortioribus animis caput illius collidamus 
et conteramus fide in Christum, qui jam caput illius contrivit, 
hoc se, vere peccatum, mortem, mundum, carnem, inferum et Sa- 
thanam superavit ac vicit nobisque beatam illam et gloriasam 
victoriam per Evangelium donavit, qua fide apprehensa superbe 
eliam universo Sathanae regno insultamus ae videmus praeposteram 
et perversam illam sapientiam, h. e. stultissimam stultitiam dia- 
boli et mundi, qui victi et fracti adhuc minitantur nescis quid 
mali victori Christo et credentibus. De Colloquio fiat, quod volet 
dominus, cujus est causa. Me autem illo mitti inconsultissimum 
fuerit. Quid enim ego faciam homunico, qui in scholis, ubi de 
questionibus disputari solet, nunquam versatus sum et nihil aliud 
quam deformare causam possim, dum ineptus responderem. Sed 
quid, dominus Jhesus ipse suam causam agat et organa sibi pla- 
centia eligat ad nominis sui gloriam et Ecclesiae suae salutem. 
Amen. In quo R. D. T. bene ac feliciter valeat. Datae Gothae, 
prima Februari, Anno salutis 1548. 
R. D. T. 
deditissimus 
Justus Menius. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 37. 


Nr. 9. 


Justus Jonas an N. v. Amsdorf, 
1548 Februar 18, Nordhausen. 


Über den Augsburger Reichstag von 1548. Der Papst 
weigere sich hartnäckig, dem Konzil mehr Freiheit zu gewähren. 
Man fürchte, auf dem Reichstage werde ein neues hartes Edikt 


des Kaisers zustande kommen. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 38. 


Nr. 10. 


N. v. Amsdorf an Georg Maior, 
1548 Februar 20, Weimar, 
D. Georgio Maiori doctori !. 

S. Ex conventu Augustano hic nihil scimus. Extrahitur enim 
de mense in mensem. Nec est dubium, quin pariet monstrosum 
exitum simulac impium. Sed dominus est, qui vivit et regnat ac 
adversariorum corda in manu sua habet, ille erit suae Ecclesiae 
patronus, custos et conservator. Papam non velle habere Con- 
cilium liberum et Christianum valde credo, imo ante multos annos 


1) Spáterer Zusatz. 
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scripsi tale concilium prorsus esse impossibile. Ad haec a Pon- 
tifice iniquissima petit Caesar, nempe, ut eo vivente consentiat 
in novum Pontificem seu Coadjutorem, hoc est in electionem novi 
Pontificis. Quid hoe sibi velit, intelligunt Itali, nolunt itaque 
consentire in hoc neque in illud. Videbimus ergo in brevi mi- 
rabilia et inaudita. Audimus enim jam nihil nisi prelia et ru- 
mores bellorum; sed nondum finis, sed persecutiones istae magnae 
sequentur, quales non fuerunt ab initio mundi, ut etiam electi in 
errorem seducerentur, si possibile esset. Haec tempora expecto, 
in quibus nemo salvaretur, nisi dies isti abbreviarentur. 

Quae enim Matheus capite 24 scripsit !, Jam jam futura 
video. Deus misereatur nostri et nos sua virtute confortet ac 
confirmet in fide et confessione verbi sui. a m e n. 

De valetudine tua illud dico: Junge weiber machen schwache 
beine eim alden manne ?. 

Caesar habet suos legatos jam Erfordiae et Wittebergae, quid 
ili illie agant, in brevi audiemus. 

Et in summa nobis est revocandum aut moriendum, dixit 
Granvella. Tu ergo vide, ut sis paratus, tu cum uxore suaviter 
vives et habebis in Germania summum et maximuin sacerdotium ?, 
Hic bene vale. Wimariae XX Februarii 1548. 

T. Nicolaus Amsdorffius. 


Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 39. 


Nr. 11. 


N. v. Amsdorf an Johann Voit, 
1548, Weimar. 


Ermahnung zur Geduld in den schweren Zeiten. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 40. 


Nr. 12. 


N. v. Amsdorf an Christina Pinnewitz 4, 
1548, Weimar. 


Er hátte mit der Schule niehts mehr zu schaffen ?. Er sei 
Gast und habe keinen Befehl und kein Regiment. 


Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 40*. 


1) Matth. 24, 21—23. 

2) Vgl. Waltz in Briegers „Zeitschrift für Kirchengeschichte“, 
Bd. II, 170 n. 3. 

3) Der Ton des ganzen Briefes weist darauf hin, dafs schon jetzt 
Amsdorf kein starkes Vertrauen zu der Festigkeit Majors hat. 

4) Über die Adresse später hinzugefügt: deutzsche schulmeisterin 
in der maidelen Schule zu Weimar. Ebenso sind Ort und Datum 
Zusatz. 

5) Vgl. die Briefe der jungen Herzóge an Amsdorf. Nr. 6, S. 611. 


Zeitschr. f. K.-G, XXII, 4. 40 
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Nr. 13. 


Justus Menius an N. v. Amsdorf, 
1548 März 22, Gotha. 


Wegen der Ordination des Johannes Teichhart. Gotae 5 post 
Judica. 1548. Codex chart. bibl, Dorp. 43, f. 41. 


Nr. 14. 
Ordipnationszeugnis Amsdorfs, 
1548 April 8, Weimar. 
Amsdorf bezeugt die Ordination des Leonhard Pelhover. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 42. 


Nr. 15. 
Ordinationszeugnis Amsdorfs, 
1548, April. 
Amsdorf bezeugt die Ordination des Martin Meilandt. 
Codex chart. bibl. Dorp. 43, f. 42®. 


Nr. 16. 


N. v. Amsdorf an Georg Maior, 
1548 April 19, 1548. 

Egregio viro d. Georgio Maiori, sacrae Theologiae doctori, 
suo amico magno. 

S. Quotidie ob oculos habeo futuram illam persecutionem 
magnam, qua conabuntur delere, opprimere et extirpare verbum 
dei, quod melius perficere non potuerunt nisi prius deleto vero 
Principe duce Saxoniae Electore. Optimum autem remedium ad 
delendum hunc fuit, quod inobedientiam erga eum fingerent, id 
quod Mauritius optime scivit, quantumvis dissimularet impius homo. 
Deinde necesse erat opinione illorum neutralium (si saltem possi- 
bile sit neutrales esse), ut aper